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Aktuelles Interview

Ein Instrument 
der Qualitätssteuerung

Die Produktionsvereinigung „Zellnogradselmasch“ ist ein füh­
render Betrieb in Zellnograd. Gegenwärtig werden hier 17 Arten der 
Bodenbearbeitungsgeräte. Ersatzteile und über 40 Erzeugnisarten für 
den Massenbedarf produziert. Die Lieferungen an die Kooperations­
partner erreichen jährlich 192 Millionen Rubel.

Der Übergang des Betriebs zur vollen wirtschaftlichen Rechnungs­
führung und Selbstfinanzierung hat die Erzeugnisqualität in den Vor­
dergrund gerückt.

Unser Korrespondent Leo BILL traf sich mit dem Leiter der Staat­
lichen Gütekontrolle Woldemar STOLL, und bat ihn, einige Fragen 
zu beantworten.

Was können Sie unseren Le­
sern über die Tätigkeit dieses 
Organs berichten?

Die Staatliche Gütekontrolle 
unseres Betriebs besteht aus 43 
Spezialisten. In ihrem Rahmen 
bestehen Spezialkontrollgruppen, 
die mit der Produktionsvereini­
gung vereinbart und darüber hin­
aus durch das Ministerium für 
Landmaschinenbau der UdSSR 
bestätigt worden sind. Außer­
dem gibt es bei uns eine Gruppe 
für Staatliche Gütekontrolle der 
technischen Dokumentation und 
der Konstruktionsgutachten, die 
von einem geübten Fachmann ge­
leitet wird. Auch bei den Abnah­
meprüfungen der Maschinen und 
Erzeugnisse sind erfahrene Spe­
zialisten eingesetzt.

Die Staatliche Gütekontrolle 
ist bemüht, sämtliche Produk­
tionsbereiche zu erfassen. Eine 
‘ -de Kontrollgruppe verantwor- 

. für einen bestimmten Arbeits­
bereich. Hier seien die Kontroll­
gruppen von TImofeJ Osadtschl 
und Leonid Medwed erwähnt, 
die ihre Arbeit initiativreich und 
schöpferisch gestalten. Nach ih­
rem Vorschlag ist in der Verei­
nigung die Methodik der Land­
maschinenprüfung wesentlich 
verbessert worden. Es ist eine 
enge Verbindung mit den zona^ 
len Maschlnenprüfstatlonen her­
gestellt worden.

Die Mitarbeiter der Staatli­
chen Gütekontrolle decken sich 
wiederholende Defekte auf. Es 
werden Maßnahmen zur Verrin­
gerung minderwertiger Produk­
tion erarbeitet und eingeleitet.

Die Staatliche Gütekontrol­
le wirkt Im Betrieb bereits 
das zweite Jahr. Wie sind die 
Ergebnisse?

Ich möchte diesbezüglich eini­
ge Beispiele nennen. 1986 sind 
in der Vereinigung acht Bean- 

andungen in einer Summe von 
.0 000 Rubel elnlgelaufen. Diese 
Zahl spricht von niedriger Qua­
lität. Das machte notwendig, zu­
sätzliche Maßnahmen zur Ände­
rung der Lage zu treffen. Es wur­
de der Dienst für technische Kon­
trolle reorganisiert und die Prä­
mierung der Mitarbeiter der Ab­
teilung Technische Kontrolle um­
gearbeitet.

Die Mitarbeiter der Staatlichen 
Gütekontrolle haben viel Mühe 
an den Tag gelegt, um die Zuver­
lässigkeit der Technik zu erhö­
hen. Es wurden mehrere Arbeits­
gänge und Verfahren verändert. 
Im Ereignis hatten wir im Vor­
jahr schon keine Ausschüsse beim 
Endprodukt.

Die Staatliche Gütekontrol­
le leistet leine umfangreiche

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Für einen zügigen Ernteverlauf 
sorgen fünf Feldbaubrigaden Im 
Sowchos ..Krasnoarmejskl“, Ge­
biet Kustanal, die In diesem Jahr 
sämtliche 20 674 Hektar Anbau­
fläche in Pacht genommen haben. 
Insgesamt wollen die Pachtkol- 
lektive rund 12 785 Tonnen Ge­
treide an den Staat liefern. Das 
ist ein reales Ziel. In Jeder Bri­
gade sind Famlllenarbeljsgruppen 
gebildet worden, die andere Ern- 
tebetelllgte durch beispielhafte 
Leistungen anspornen.

Auf rund 30 Prozent der An­
baufläche Ist das Getreide in der 
dritten Feldbaubrigade des Sow­
chos ..Petropawlowskl“. Gebiet 
Nordkasachstan, bereits vom 
Halm. Die Hektarerträge errei­
chen hier Im Schnitt 15 bis 17 
Dezitonnen.

Die höchsten Tageszugänge er­
zielen die Kombineführer A. Mar­
tin und J. Relband. Sie liefern 
beim Getreidedrusch täglich über 
500 Dezitonnen Korn aus den 
Bunkern Ihrer (Erntemaschinen. 

> Für einen reibungslosen Getreide­
transport sorgen die Fahrer Va- 
lerl Fjodorow. Viktor Fokin und 
Alexander Klesner

Auf kosmischen Bahnen
Sowjetisch-afghanischer Raumflug fortgesetzt

Der Flug des Raumschiffs ,,So- 
lus TM 6“ mit den Kosmonauten 
Wladimir Ljachow, Valerl Polja­
kow und Abdul Ahad Mohmand 
an Bord wird fortgesetzt.

Die Besatzung führte geplan­
te Operationen zur Prüfung der 
Bordsysteme und der Dichtheit 
der Sektionen des Raumschiffes 
sowie weitere Manöver zur An­
näherung an den Orbitalkomplex 
..Mir" aus.

Die Umlaufbahn des Raum­

Arbeit. Vor welchen Aufgaben 
steht gegenwärtig das Kollek­
tiv und welche Probleme tau­
chen dabei auf?

Die Ausschußquote der Erzeug­
nisse innerhalb der Vereinigung 
bleibt trotz der getroffenen Maß­
nahmen immer noch hoch. Im 
Vorjahr hatten wir Erzeugnisse 
für eine Summe von 124,7 Mil­
lionen Rubel unbeanstandet an­
genommen. Aber das sind nur 
76,6 Prozent der Gesamtproduk­
tion. Auch der Prozentsatz der 
zurückerstatteteni Maschinen ist 
noch beträchtlich. Das ist zumeist 
mit der Einführung neuer Ma­
schinen in die Fertigung verbun­
den.

Außerdem wird die Erzeugnis­
qualität besonders stark durch 
das Auftreten von Arbeitsspitzen 
und durch die Hau-Ruck-Aktio- 
nen uneregelmäßlger Anlieferun­
gen beeinträchtigt. Daher suchen 
wir ständig nach effektiven For­
men der Arbeit mit den Lieferbe­
trieben. Außer den Beanstandun­
gen richten wir Briefe an die ört­
liche Staatliche Gütekontrolle. 
Dies erbringt positive Resultate. 
Als Beispiel sei dabei das Werk 
von Duschanbe genannt, wo die 
Qualität der Arbeitszylinder nach 
unserem Brief wesentlich verbes­
sert wurde.

In ihrer Tätigkeit baut die 
Staatliche Gütekontrolle viel auf 
eine enge Zusammenarbeit mit 
sämtlichen Produktionsbereichen 
des Betriebs. Die Beziehungen 
unseres Kollektivs mit der Be­
triebsleitung und der Abteilung 
für Technische Kontrolle entwlk- 
keln sich auf sachlicher und prin­
zipieller Grundlage.

Wie schätzen Sie die Tätig­
keit der Staatlichen Güte­
kontrolle in der vergangenen 
Zelt ein? Welche Schlüsse kön­
nen Sie daraus ziehen?

Die anderthalb Jahre unserer 
Tätigkeit ist eine kurze Frist. 
Heute können wir nur von den 
ersten Erfolgen und Unterlassun­
gen sprechen. Die inzwischen 
gesammelten Erfahrungen zeugen 
davon, daß die Staatliche Güte­
kontrolle sich aktiv für die hohe 
Erzeugnisqualität einsetzt.

Die Dlrektlvunterlagen, nach 
denen wir unsere Arbeit gestal­
ten, widerspiegeln nur einen Teil 
der Probleme. Die hohe Erzeug­
nisqualität hängt genauso wie 
der Ausschuß in erster Linie von 
den konkreten Ausführungen — 
den Arbeitern, Meistern und 
Technologen — ab. Das Kontroll­
organ muß dabei die Rolle eines 
Instruments der Qualitätssteue­
rung spielen.

In hohem Tempo
Hoch Ist die Erntestimmung 

bei den Mähdrescherbesatzungen 
der dritten Feldbaubrigade des 
Sowchos ..Trudowlk", Gebiet Ka­
raganda. Bereits seit Erntebeginn 
behaupten die Mitglieder der Ar­
beitsgruppe Viktor und Wilhelm 
Böse, Georg Mattlg und Wolde­
mar Schmidt die besten Wettbe­
werbspositionen. Eine gute Aus­
gangsbasis dafür bildet der 
Pachtvertrag. Die Mechanisato­
ren haben sich verpflichtet, rund 
4 200 Hektar Getreide mit eige­
nen Kräften und in möglichst 
kurzen Fristen abzuernten.

Wie die Fürsorge,
Erst unlängst haben die 

Werktätigen des Gebiets Pawlo­
dar mit der Ernte In breiter 
Front begonnen, doch auf den 
Getreidefeldern gibt es schon 
viele Kontraste. Die einen haben 
ein hohes Arbeitstempo einge­
schlagen, für die anderen wieder 
bleibt die geplante Leistung un­
erschwinglich.

In den Sowchosen „Abal“. 
,,Issa Balsakow“. Kutusowski", 
„Sewerny“ und „Suworowskl“ 

schiffs „Soujs TM 6“ hat gegen­
wärtig folgende Parameter:

Maximale Erdentfernung — 
262 Kilometer

Minimale Erdentfernung — 
238 Kilometer

Umlaufzelt — 89,4 Minuten 
Neigungswinkel — 51,6 Grad 
Die Kosmonauten Wladimir Ti­

tow und Mussa Manarow treffen 
die letzten Vorbereitungen zum 
Empfang der sowjetisch-afghani­
schen Besatzung.

Unter neuen 

Bedingungen

Patenbetriebe der „Freundschaft"

Wie schon früher berichtet, hat die „Freundschaft" Patenschaft über den 
Kustanaier Kraftverkehrsbetrieb Nr. 2579 übernommen. Wir bringen unseren 
Lesern darüber den nachfolgenden Beitrag.

Was ein Kollektiv zu leisten

Für einen gleichmäßigen Dau­
erbetrieb der Kraftwagen ist eine 
zuverlässige Reparaturbasis er­
forderlich. Wie werden die Re­
paraturwerkstätten gewöhnlich 
errichtet? Zunächst werden Re- 
paratunboxen gebaut, denn für 
solide Bauten reicht das Geld 
nicht aus. Danach werden an die­
se behelfsmäßigen Räume einige 
Reparaturhallen angebaut. Wenn 
man endlich das Feld und die 
Möglichkeit hat, die alten Räu­
men abzutragen und eine moder­
ne Reparaturwerkstatt zu errich­
ten, steht man vor dem Problem: 
Wo die Technik während der Bau­
arbeiten zu reparieren? Und man 
entscheidet, die neuen Produk­
tionshallen auf einem neuen 
Platz zu bauen. Auf diese Welse 
entstehen auf dem Betriebsgelän­
de verschiedenartige Gebäude 
und Anbauten. Dadurch leidet 
nicht nur das Aussehen des Be- 
triebs, sondern entstehen auch 
mehrere Unbequemllchkel t e n, 
denn die verschiedenem Dienste, 
die eigentlich eine geschlossene 
Produktionskette bilden sollen, 
befinden sich dann In verschie­
denen Ecken des Betriebs.

Noch bis vor kurzer Zeit bot 
sich auch im Kraftverkehrsbe- 
trleib Nr. 2579 ein ähnliches 
Bild. Die ursprünglichen Repara­
turhallen, wo die GAS-Wagen 
überholt wurden, eigneten sich 
nun nicht mehr für die KamAS 
und die SIL. Doch was tun? Das 
Betrlebsgeläntie ist Ja nicht aus 
Gummi und kann nicht ausge­

so die Leistung
des kornreichsten Rayons Ir- 
tyschsk Ist schon eine Drittel der 
Saatflächen abgeerntet. Hier hat 
man auch für die zweite Kombi­
neführerschicht gesorgt und eine 
vollwertige Wartung der Maschi­
nen organisiert. Die Getreidebau­
ern bekommen täglich dreimal 
warme Kost. Sie können sich 
auch nach Ablauf der Arbeits­
schicht gut ausruhen.

(KasTAG)

Am vergangenen Wochenende 
fotografierten Titow und Mana­
row Im Rahmen des internationa­
len Experiments „Tienschan — 
Intenkosmos 88“ das Territorium 
der UdSSR bei Duschanbe. Fran­
se und im Raum des Stausees 
Toklogul und machten eine Serie 
von spektrographischen Aufnah­
men.

Das Programm sah ferner 
astrophysikalische Forschungen 
mit Hilfe des Teleskops „Rönt­
gen“ vor.

Der Flug verläuft normal. Die 
Kosmonauten sind wohlauf.

(TASS) 

dehnt werden. Darum hatte man 
damals, vor zwei Jahren, be­
schlossen, die gesamte Reparatur­
basis des Betriebs völlig zu mo­
dernisieren. Es wurde eine Spe­
zialbrigade gebildet, die sich nun 
ausschließlich mit der Einfüh­
rung neuer Technik, fortschritt­
licher Technologie und organisa­
torisch-technischen Maßnahmen 
befaßte. Ihr stand der erfahrene 
Spezialist Anatoll Wolshanow 
vor.

In kurzer Zelt hatte sich die 
Re parat uhbasls des Betriebs von 
Grund auf verändert. Es wurden 
neue Ausrüstungen und Anlagen 
installiert. Die Reparaturabtei­
lung befindet sich direkt neben 
dem Verwaltungsgebäude.

„Kommen Sie mal mit“, sagt 
der Chefingenieur Anatoll Wino­
gradow und führt mich zu einem 
großen Fenster. „Von hier aus 
kann man sämtliche Reparatur­
abschnitte in der Produktionshal­
le überblicken. Natürlich haben 
wir es nicht eingerichtet, damit 
es unsere Besucher bequem ha­
ben. In erster Linie ist das für 
unsere Reparaturschlosser ge­
macht worden: Zur Verbesserung 
ihrer Arbeitsbedingungen und 
zur Steigerung der Arbeitsproduk­
tivität.“

Wenn man die Reparaturhalle 
und den kleinen Hof passiert hat. 
gelangt man in ein geräumiges 
und helles Gebäude.

..Das ist ein Komplex für 
die technische Wartung der

Pulsschlag unserer Heimat
Moldauische SSR-----------

Leichtindustriekonzern
im Entstehen

Mit der Pachtung mehrerer 
Betriebe der Leichtindustrie 
durch Anbeltskollektlve hat In der 
Moldauischen SISR die grund­
legende Neugestaltung der Lei­
tung dieses Wirtschaftszweiges 
begonnen. Das Ministerium für 
Leichtindustrie der Republik 
schlug seine eigene Auflösung 
und die Gründung eines Konzerns 
vor. Die Initiative wurde vom 
Ministerrat Moldawiens unter­
stützt.

„Die Arbeiter werden alle Be­
triebe In Pacht nehmen“, sagte 
Sergej Manukjan, der vorläufig 
noch den Posten des Ministers 
für Leichtindustrie bekleidet. Er 
teilte mit. daß die Angehörigen 
der Betriebe, Einrichtungen und 
Genossenschaften des Zweiges 
Aktien kaufen werden. Aus dem 
Erlös soll das Grundkapital einer 
Kommerzbank gebildet wenden,

Nicht von ungefähr bezeich­
net man die Leichtindustrie als 
die Industrie für das Volk. Die Er­
zeugnisse des Alma-Ataer Baum­
wollkombinats ,,50 Jahre Ok­
toberrevolution“ kommen den
weltrelchenden Forderungen der 
Konsumenten nach. Doch zur Zelt 
vollziehen sich bei den. Textil­
arbeitern wesentliche Verände­
rungen im Zusammenhang mit 
dem Übergang des Kombinats zu 
neuen Bedingungen der wirt­
schaftlichen Tätigkeit — zur voll­
ständigen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung und Eigenfinanzie­
rung.

Die wirtschaftliche Rech­
nungsführung hat begonnen als 
ökonomischer Hebel der Be­
schleunigung zu wirken. Jetzt 
denken bereits alle — von den 
Mitgliedern der Gruppen und 
Brigaden bis zum Generaldirek­
tor — an die Weiterentwicklung 
des Betriebs. Dazu ist bereits 
Beachtliches geleistet worden. 
Die an der Basis organisierten 
Posten der Qualitätskontrolle 
schenken viel Aufmerksamkeit 
der Einsparung von Rohstoffen 
und Materialien sowie der Quali­
tät der Fertigerzeugnisse. Wäh­
rend der Aussonderungen von 
Ausschuß, die in den Fabriken

Kraftwagen“, erklärt Anatoll 
Winogradow. „Sämtliche Arbeits­
gänge sind hier voll mechani­
siert.“

Ins Auge fällt sofort die Ord­
nung und Sauberkeit, und dies 
hat besonders Gewicht, wenn man 
bedenkt, daß der Ölwechsel bei 
den Kraftwagen der wichtigste 
Arbeitsgang ist. In diesem Zu­
sammenhang erinnerte ich mich 
an ein Bild, das ich vor ein paar 
Jahren in einem ähnlichen Be­
trieb gesehen hatte. Dort waren 
die Einrichterschlosser in Watte­
jacken und Hosen, die vor lauter 
Fettflecken schwarzglitzerten. Der 
Boden in der Halle war schlam­
mig vom ständigen Ölvergießen. 
In diesem Betrieb aber sah man 
nichts dergleichen. Es erklärt 
sich ganz einfach: Belm Ölwech­
sel werden verschiedene Vorrich­
tungen verwendet, so daß der 
Einrichter nur auf die Knöpfe zu 
drücken braucht.

Bel unserem Besuch gelang­
ten wir in einen Abschnitt, wo 
die Motoren auseinandergebaut 
und gereinigt werden. Hier ist 
die Brigade für die Einführung 
neuer Technik tätig. Mit dem Bri­
gadier Viktor Schubin zählt sie 
sechs Mann. Die Brigademitglie­
der sind alles hochqualifizierte 
Schlosser und beherrschen etliche 
Nebenberufe. Außerdem sind sie, 
was nicht minder wichtig ist. ak­
tive Rationalisatoren und Er­
finder.

Gegenwärtig ist hier eine neue 
Vorrichtung für die Motorenreini­
gung in Betrieb, die von den 
Brigademitgliedern erarbeitet 

die als finanzielle Triebkraft und 
Garant des Konzerns auftreten 
wird.

Der Konzern soll die Republik 
mit Bekleidung. Schuhen und 
anderen Konsumgütern guter Qua­
lität versorgen sowie den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt 
In der Leichtindustrie beschleuni­
gen. Diesem Ziel dient auch die 
Baustruklur des Konzerns, der die 
Interessen der Ihm angehörenden 
staatlichen Betriebe und Vereini­
gungen wahrnimmt.

Mit der Gründung des Kon­
zerns wird zur völligen wirt­
schaftlichen Selbstverwalt u n g 
übergegangen. Die Grundfragen 
der Entwicklung wird ein Rat ent­
scheiden. der sich aus Vertretern 
der Staatlichen Plankomitees der 
UdSSR und der Moldauischen 
SSR sowie mehrerer wirtschaftli­
chen Leitungsorgane der Re­
publik zusammensetzen wird.

RSFSR --------------------------

Ein Superhänger
Ein erster leistungsstarker 

Hänger zur Beförderung vollstän­

öffentlich durchgefüfirt werden, 
ermittelt man Abschnitte. die 
Ausschuß produzieren.

Gemeinsam mit Spezialisten 
aus der BRD wurden neue Re­
zepte und Arten des Stoffbedruk-
kens ausgearbeitet.

Unsere Blfder: Ein anerkann­
ter Spitzenreiter des sozialisti­
schen Wettbewerbs Im Kombinat 
ist die Kommunistin Lydia Kam­
kina. Sie bedient 36 Webmaschi­
nen gegenüber den 22 normge­
mäß. Die führende Weberin hat 
ihren Fünfjahrplan in 2,5 Jahren 
erfüllt.

In den Webereien des Kombi­
nats sind jetzt moderne Aus­
rüstungen installiert, mit deren 
Hilfe die Weberinnen hochwer­
tige Erzeugnisse produzieren.

Der Vorsitzende des Rates des 
Arbeitskollektivs des Baumwoll­
kombinats Pawel Alexandrow ist 
Reparaturschlosser in der Webe­
rei. Er ist fest überzeugt, daß die 
innerbetriebliche wirtschaftliche 
Rechnungsführung exakt urnrls- 
sene Beziehungen zwischen den 
Brigaden, Abteilungen und Pro­
duktionseinhelten des ganzen 
Kombinats benötigt. An ihrer 
Herstellung arbeitet zur Zelt der 
Rat des Arbeitskollektivs.

Fotos: KasTAG

vermag
und in die Produktion eingeführt 
wurde.

„Wieviel Neuerervorschläge ha­
ben Sie eingereicht?“ fragte Ich 
den Brigadier. Er konnte Jedoch 
keine genaue Antwort darauf ge­
ben, es waren schon mehrere.

Eine volle Auskunft darüber 
erhielt ich in der Abteilung 
Produktion. Allein in diesem 
Jahr hat das Kollektiv rund 18 
Neuerervorschläge in die Pro­
duktion übergeleitet. Das ist 
mehr als die Hälfte der im Be­
trieb eingereichten Vorschläge, 
deren Nutzeffekt sich bereits auf 
12 000 Rubel beläuft.

Zum Beispiel Ist hier eine Vor­
richtung für die Kompressorab­
kühlung mit geschlossenem Was­
serkreislauf. die es ermöglicht, 
den Wasserverbrauch völlig zu 
vermeiden. Jährlich werden da­
durch 3 837 Rubel eingespart.

Unter den Bedingungen der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung. Selbtflnanzlerung und Ei­
generwirtschaftung ist der Bei­
trag der Rationalisatoren des Be­
triebs wesentlich gestiegen, ihre 
schöpferischen Aktivitäten erhö­
hen sich. Man kann Jedoch nicht 
alles mit Rubeln messen. Zum 
Beispiel all das. was die Stim­
mung und die Gesundheit der 
Menschen betrifft. Die Brigade 
bemüht sich stets, die Produk­
tionskultur zu steigern und die 
Arbeitsbedingungen der Repa­
raturschlosser zu verbessern.

Konstantin ZEISER.
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Kustanal 

dig zusammengebauter Indusrtrle- 
blöcke bis 600 Tonnen Gewicht 
wurde Im Tscheljabinsker Ma­
schinenbaubetrieb für Auto- und 
Traktorenhänger an den Bau des 
Gaskondensatkomplexes In Astra­
chan abgefertigt. Er wird die 
Errichtung dieses wichtigen Ob­
jekts des Fünfjahrplans beschleu­
nigen helfen. Das ist ein zweiter 
Musterhänger der leistungsstärk­
sten Plattform Im Lande, die die 
Tscheljabinsker Maschinenbauer 
für die Unionsvereinigung „Spez- 
tjashawtotrans“ entwickelt ha­
ben.

Dieser Hänger unterscheidet 
sich von seinem Vorgänger 
durch bessere Zuverlässigkeit der 
Hydroautomatik, die mit Hilfe 
der Elektronik die gleichzeitige 
Steuerung und Bremsung mit al­
len 192 Maschinenrädern gewähr­
leistet.

Und noch eins — wenn nötig, 
können beide 600 Tonnenhänger 
ohne viel Mühe zu einem Super­
recken aggregiert werden, der ei­
nen Eisenbahnzug aus 20 Wagen 
zu ersetzen vermag. Die Notwen­
digkeit zur Beförderung solches 
schwergewichtigen Stückguts be­
steht bei den Chemiewerkern. 
Schlffsbauern und Energeti­
ker ni

Es ist an 
der Zeit

Die Einwohner von Petröpawlowsk 
kaufen frisches Gemüse im Winter 
in der Regel auf dem Stadtmarld. 
In diesem Jahr hatte man zum Bei­
spiel Mohrrüben, Zwiebeln, Tafel­
rüben und Rettiche in Gemüseläden 
nur bis Anfang Januar verkauft; dann 
war der vorhandene Vorrat er­
schöpft.

Die Witterungsbedingungen In 
diesem Sommer waren für den 
Gemüsebau sehr günstig. Darum 
hat man sich Im Gebiet vorge­
nommen, ausreichende Gemüsepro­
duktion — außer Tomaten und 
Gurken — für den Winter zu 
beschaffen. Doch man hat hier 
wieder Probleme mit Ihrer Lage­
rung. Die vorhandenen Kapazi­
täten reichen dazu offensichtlich 
nicht aus. In dem städtischen Ge­
müselager plant man zum Bei­
spiel- in diesem Jahr, 14 550 
Tonnen Kartoffeln, Kohl und Rü­
ben zu speichern.

„Natürlich Ist das für unseren 
Bedarf zu wenig“, sagt Lubow 
Jegorowa. Leiterin der Abteilung 
Erfassung und Lagerung des Ge- 
bletsagroprom. „Laut Planauf­
gaben sollen wir beispielsweise 
etwa 3 140 Tonnen' Kohl auf La­
ger haben. Diese Menge wird 
aber schon Ende Februar aus­
verkauft sein. Eigentlich sollten 
wir rund 10 000 Tonnen davon 
haben. Auch um die Kartoffeln 
Ist es ähnlich bestellt. Es werden 
Insgesamt 9 300 Tonnen bevorra­
tet, aber der Bedarf daran er­
reicht 13 200 Tonnen. Und für 
Mohrrüben. Rettiche. Rüben und 
anderes Gemüse gibt es keine 
Lagerkapazitäten. Jedes Jahr la­
gern wir sie nur notdürftig ein. 
Das Gemüse verfault und wird 
ausgebucht.“

Somit werden das Gemüse und 
die Kartoffeln nicht nach Bedarf, 
sondern nach vorhandenen La­
gerkapazitäten beschafft. Auf 
der letzten Beratung 1m Gebiets­
parteikomitee sagte der Vorsitzen­
de des Agrar-Industrle-Komltees 
Wladimir Sawtschenko ohne Um­
schweife. daß nur die Hälfte der 
Gemüseernte erhalten werden 
kann. Dem Bau neuer Lagerräu­
me Im Gebiet wird noch wenig 
Aufmerksamkeit gewidmet. Das 
Problem der Lagerung von Ge­
müse und Kartoffeln. soll wie 
Lubow Jegorowa versicherte, erst 
Ende des Planjahrfünfts gelöst 
werden.

Praktisch werden sämtliche La­
gerräume mit Kartoffeln gefüllt. 
Die Container stehen dann hier 
sogar In den Durchgängen. Der 
Mangel an Lagerräumen redu­
ziert das Sortiment an Gemüse 
bis auf ein Minimum.

Auch in der Erntekette „Feld— 
Verkaufsstelle" gibt es viele 
Mängel. Der Kohl, der gegenwär­
tig auf den Ladentisch gelangt, ist 
unansehnlich: Er Ist sehr beschä­
digt. Kein Wunder auch — bei 
dem Weg. den diese Produktion 
durchmacht. Der Arbeitsrhyth­
mus wird ständig verletzt, denn 
sämtliche Verladearbeiten werden 
nur manuell ausgeführt. Dies 
beenträchtigt wesentlich die ef­
fektive Nutzung des Transports.

Der im Vorjahr gegründete 
Kraftverkehrsbetrieb des Agro- 
prom hat lediglich 58 Kraftwa­
gen. die bei der Erntebeförde­
rung nicht ausreichen. Auch der 
städtische Handel weist wesent­
liche Mängel auf. Fast alle Ge­
müseläden sind in engen Anbau­
ten untergebracht. Meist haben 
sie weder Kühlanlagen noch Ne­
benräume. In der Stadt gibt es 
bisher noch keinen einzigen Ge­
müseladen mit einem Lager für 
Reservevorrat und Abpackungs­
räumen.

In den letzten Jahren wird 1m 
Gebiet eine Menge von Gemü­

se und Kartoffeln produziert, doch 
die Städter holen sie sich öfter 
vom Markt als aus Verkaufsstel­
len. Wäre es nicht an der Zelt, 
die Bevölkerung mit der Produk­
tion. die die Sowchose, und Kol­
chose anliefern, ausreichend zu 
versorgen?

Alexander REUSCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Litauische SSR -------------

Ökologisch reine 
Batterien

Das wissenschaftliche Produk­
tionskollektiv „Sirius“ In Klai­
peda hat die Erzeugung ökolo­
gisch reiner Stromquellen für 
die Haushaltstechnik — von Ele­
menten 373 „Orion M" aufgenom­
men. Zum erstenmal in unserem 
Land ist darin das toxische Sub­
limat durch ein unschädliches Zu­
satzmittel ersetzt worden. Die 
Neuentwicklung stammt vom Wis­
senschaftlerkollektiv der Kiewer 
Polytechnischen Hochschule und 
von Spezialisten des „Sirius“ un­
ter Leitung des korrespondieren­
den Mitgliedes der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR L. At- 
ropow.

Gegenwärtig arbeiten die Wis­
senschaftler an der Vervollkomm­
nung der Technologie der Pro­
duktion von Minielementen. Das 
wird es ermöglichen, der Ver­
schmutzung des Abwassers, der 
Umwelt sowie der Produktions­
räume vorzubeugen, und einen 
beträchtlichen ökonomischen Nut 
zen zu gewährleisten.
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Bedingungen schaffen
Die Umgestaltung Ist für uns 

vor allem die Verwirklichung der 
Idee der Schulreform. Sie läuft 
nun bereits das vierte Jahr, und 
deshalb Ist es nützlich und not­
wendig, sich umzuschauen, zu 
verstehen, was bereits getan wur­
de und was einer effektiven Vor­
wärtsbewegung hinderlich ist.

Der Verlauf der Reform, Ihre 
Tiefe und das Tempo Ihrer Ver­
wirklichung hängt vom Lehrer 
ab. Die jahrelang erarbeiteten 
schablonenhaften Methoden, nach 
denen der Lehrer In der Rolle 
eines Lektors sowie Kontrolleurs 
auftritt und die meiste Zeit des 
Unterrichts dazu verwendet, den 
Stoff ..vorzukauen", der Schüler 
aber in passivem Zustand ver­
harrt. müssen grundlegend verän­
dert werden. Ziel des Lehrers ist 
heute, eine selbständige geistige 
Arbeit der Schüler zu organisie­
ren. ihnen die Fähigkeit zum Bü­
cherlesen zu vermitteln und sie in 
die ..Wissenschaft der Wissens­
aneignung" einzuführen.

Zweitens ist es notwendig, die 
Pädagogik der Zusammenarbeit 
zu entwickeln, das heißt richtige 
Wechselbeziehungen zwlsc h e n 
Lehrer und Schüler herzustellen. 
Pädagogen mit geringer Qualifi­
kation haben mir eine Sorge — 
die Schüler im Zaum zu halten. 
Dabei wählen sie beliebige, häu- 
fig unschöne Mittel — Schreien. 
Drohungen und Strafen. Ein wah­
rer Léhrer bevorzugt ein persön­
liches. individuelles Herangehen 
an das Kind. Das moralische Prin­
zip eines solchen Pädagogen ist ei­
ne optimale Einschätzung des 
Schülers. Und damit hat er sich be­
reits Vertrauen erarbeitet. Durch 
Lob und Wertschätzung wird 
Selbstausblldung /und Selbster- 
ziehung gefördert*.

Die Rayonabteilung für Volks­
bildung Ist bestrebt, in jeglicher 
Hinsicht diejenigen Lehrer und 
Pädagogenkollektive zu unter­
stützen. die Ihre Arbeit Im Sinne 
der heutigen Forderungen umge­
stalten, die positive Veränderun­
gen In der Qualität des Unter­
richts sowie die Hebung des Wis­
sensstandes und der Höflichkeit 
der Schüler verzeichnen können. 
Wir sind bemüht, uns alles Gute 
in der Arbeit der Schulen und der 
einzelnen Pädagogen anzueig­
nen und allen zugänglich zu ma­
chen. In unserem Aktiv arbeiten 
zwei verdiente Lehrer, zwei Me­
thodiker, sieben Oberlehrer und 
41 Beste der Volksbildung Ka­
sachstans. Es ist bemerkenswert, 
daß neben den Porträts ausge­
zeichneter Ackerbauern. Vieh­
züchter und Bauarbeiter an der 
Bestentafel des Rayons auch die 
Fotos von Lehrern angebracht 
sind, deren aufopferungsvolle Ar­
beit bisher nie so öffentlich aner­
kannt wurde.

Besondere Aufmerksamk e 11 
widmen wir der patriotischen und 
internationalistischen Erziehung. 
In allen Schulen werden pe­

riodisch Stunden des Friedens 
und der Tapferkeit durchgeführt, 
Dazu wenden Veteranen des Gro­
ßen Vaterländischen Krieges und 
Soldaten, die In Afghanistan ge­
kämpft haben, eingeladen. Beson­
deres Lob verdienen die Schulen. 
In denen man sich nicht auf die 
Durchführung dieser Stunden be­
schränkt, sondern diese Arbeit 
durch politische Meetings, ver­
schiedene Aktionen zur Unter­
stützung von Friedenskämpfern 
und durch die Überweisung von 
erarbeiteten Mitteln in die Fonds 
verschiedener Massenorganlsa 
tlonen fortsetzt. Als gutes Bei­
spiel dafür dienen die Mittelschu­
len .jKaragandlnskaJa", „Ale- 
xandrowskaja", „Molödogwar- 
dejskaja", ..Shdanowskaja" und 
..Bastomarskaja".

In unserem Rayon wohnen Ver­
treter der verschiedensten Natio­
nen. In einzelnen Sowchosen ar­
beiten und leben In freundschaft­
licher Gemeinsamkeit Menschen, 
die 15 verschiedenen Nationali­
täten angehören.

Eine wichtige Rolle spielt bei 
der patriotischen und Internatio­
nalistischen Erziehung die Kennt­
nis der Sprache der Republik, In 
der man wohnt. Deshalb wird 
dem Erlernen der kasachischen 
Sprache besondere Aufmerksam­
keit gewidmet. Die kasachische 
Sprache steht in den meisten 
Schulen und Kindergärten des 
Rayons auf dem Lehrplan. Aber 
die Lehrkräfte reichen nicht aus, 
um in allen Schulen Kasachisch 
zu unterrichten.

Noch mehr Probleme und 
Schwierigkeiten sind mit dem Un­
terricht von Deutsch als Mutter­
sprache verbunden. Sie beginnen 
damit, daß es keinerlei Lehrbü­
cher. Programme und methodi­
schen Erarbeitungen gibt. Sie 
wenden sicher einverstanden sein, 
daß man unter diesen Bedingun­
gen keine Muttersprache lehren 
kann, man kann den . Schülern 
höchstens die Anfangskenntnisse 
der Sprache beibringen. Wir ha­
ben im Rayon viele erfahrene 
und gut ausgebildete Deutschleh­
rer. aber vor dem Muttersprach 
unterricht schrecken alle zurück. 
Dafür gibt es viele Gründe. Einer 
der Hauptgründe Ist die Gleich­
gültigkeit der Staats- und Partei­
organe auf Rayon- und Gebiets­
ebene gegenüber diesen Proble­
men. Die Volksbildungsorgane be­
trachten dieses Fach als eine 
zwar notwendige Aufgabe, die 
ihnen jedoch aufgezwungen wur­
de. Ich denke, daß dieses Her­
angehen geändert werden muß 
un!d nicht nur mit Hilfe schöner 
Worte, sondern durch Taten.

Eine weitere Schwierigkeit 
besteht darin, daß es nicht leicht 
Ist, In den Schulen ganze Mut­
tersprachklassen zu bilden, well 
In den einzelnen Klassen jeweils 
nur einige Schüler deutscher Na­
tionalität sind. Eine Ausnahme 

bildet hier nur die Achtklassen­
schule in Isobllnoje, da In der 
Siedlung ausschließlich Deutsche 
wohnen. Die meisten Kinder 
deutscher Nationalität besuchen 
d 1 e Mittelschulen „Woswy- 
schenskaja" und ,,Sowjetskaja". 
■Deshalb planen wir, nur in die­
sen Einrichtungen Deutsch als 
Muttersprache einzuführen. Aber 
ich wiederhole noch einmal: Ohne 
Lehrbücher und Programme kön­
nen wir diese Arbeit nicht be­
ginnen. und es bleibt nur bei gu­
ten Wünschen.

Heute wird Deutsch In allen 
Mittel- und Achtklassenschulen 
als Fremdsprache gelehrt. Wir 
haben viele hochqualifizierte 
Lehrer. Das sind zum Beispiel 
Lydia Bäfuß. Ada Ullmann, Ly­
dia Felbert, Nelly Swlrewskaja, 
Helene Kirschmann, Minna Ste- 
hert und andere.

Alle Deutschlehrer sind in der 
methodischen Rayonvereinigung 

zusammengefaßt. Wir sprechen hier 
über die Nutzung der Sprachka­
binette während des Unterrichts. 
Die Schwierigkeiten bestehen 
hierbei darin, daß es auf Lande 
keine Fachkräfte gibt, die Gerä­
te aufstellen oder die Reparatu­
ren ausführen könnten. Die 
■Deutschlehrer bemühen sich, die 
mündlichen Sprachfertigkeiten 
der Schüler zu entwickeln und 
schenken ebenfalls dem verste­
henden Hören Aufmerksamkeit, 
das heißt, dem Verstehen der 
deutschen Sprache nach Radio­
oder Fernsehsendungen oder ei­
ner fremden Person. In den Klas­
sen der Oberstufe wird mit Zei­
tungen und außerunterrichtlicher 
Literatur gearbeitet sowie der Um­
gang mit dem Wörterbuch ge­
lehnt.

In einzelnen Schulen leiten 
Lehrer der deutschen Sprache 
Klubs der Internationalen Freund­
schaft, es werden Olympiaden 
Abende,Appelle durchgeführt, und 
die Schüler lernen deutsche 
Schriftsteller. Poeten, Komponi­
sten und die Kultur des deutschen 
Volkes kennen.

Wir bemühen uns sbhr. aber 
die Resultate unserer Arbeit 
sind bisher unbedeutend. Wir 
stehen noch ganz am Anfang, 
wenn es darum geht, Stagna­
tionserscheinungen beim deut­
schen Muttersprachunterricht zu 
überwinden. Aber diese Schritte 
müßten uns viel leichter gemacht 
werden, denn das Studium der 
Fremdsprachen und der Sprachen 
der Sowjetvölker bringt unserem 
Land großen Nutzen und fördert 
die Freundschaft zwischen den 
Völkern unseres Landes und an­
derer Länder.

Johann BONACKER, 
Inspektor der Rayonabtei­
lung Volksbildung

Nordkasachstan

Wo bleibt die Hilfe 
der Methodiker?

In unserem Gebiet wurde der 
Realisierung des Beschlusses über 
die Einführung des muttersprach­
lichen Deutschunterrichts In Kin­
dergärten viel Aufmerksamkeit 
geschenkt. Mit Hilfe der örtli­
chen Bildungsorgane wurden 
Gruppen für Deutsch In den Ray­
ons Taranowskoje. Ordshonlkldse 
und Kustanal gegründet. Da dies 
mit großen Organisationsschwie­
rigkelten verbunden war. wurde 
für die Lehrer und Erzieher, die 
In diesen Gruppen Deutsch un­
terrichten sollten, im Kindergar­

ten von Marlnowka ein Sonderlehr­
gang durchgeführt. Die Mitarbei­
ter des Kabinetts für Deutschun­
terricht des Gebietsinstituts für 
Lehrerweiterbildung sowie die 
Fachleute des örtlichen Pädago­
gischen Instituts hatten für die­
ses Seminar ein Spezialprogramm 
ausgearbeitet und zusammen mit 
den Kindergärtnerinnen eine um­
fangreiche Vorarbeit geleistet.

Welche Fragen bewegten uns 
dabei alle? Es ging darum, daß es 
für diese Gruppen keine Lehrmit­
tel gibt. Also mußten wir solche 
Lehrmittel selbst zusammenstel­
len.

Das zweite Problem war — 
wer soll In solchen Gruppen un­
terrichten? Die Kindergärtnerin­
nen verfügen über gute Kenntnis­
se der Kinderpsychologie, dafür 
aber mangelt es Ihnen an genü­
genden Sprachkenntnissen. 
Am besten, so dachten wir. wirtl 
mit dieser Arbeit der Schullehrer 
fertig, doch die Arbeit mit den 
Vorschulkindern erfordert beson­
dere Fertigkeiten. Eben daran 
wurde auf unserem Seminar sehr 
viel gearbeitet. Wir waren be­
strebt. gemeinsam eine Methodik 
des Sprachunterrichts mit den 
Kleinen auszuarbeiten. Ist so et­
was normal? Kaum. Das müßten 
Fachleute machenl Doch leider 
sind wir in dieser Frage auf uns 
selbst angewiesen. Das Seminar 
verlief sehr erfolgreich: wir hat­
ten Richtlinien ausgeanbeltet. die 
den Lehrern sehr gut halfen.

Nun beginnt das neue Lehrjahr. 
Natürlich werden die Erfahrun­
gen, die wir im Vorjahr gesam­
melt halben, uns von Nutzen sein. 
Doch was hat man auf höheren 
Ebenen unternommen, was haben 
d'.e Wissenschaftler, die Methodi­
ker geleistet. damit diese so 
wichtige Arbeit nicht den Lehrern 
an der Basis allein überlassen 
wird?

Elvira KRIEGER.
Mitarbeiterin des Gebiets- 
Instituts für Lehrerweiterbil­
dung 
Kustanal Phonetische Übungen
Blümlein rot, Blümlein blau 
wachsen auf der grünen Au.
Viele Hirten, Übel gehütet.
I, 1, 1, freu dich nicht zu früh!

Langes geschlossenes (e:)
Beet, erst, wer, zehn, Schnee, sehr

Langes offenes (e:) 
fährt, erzählen, gähnen, säen, zählen

Kurzes offenes (e:)
Auf der Straße
Bel „Rot" bleibe stehn.
Bel „Grün" kannst du gehn.
Hänschen wollte Jagen gehn, 
hatte kein Gewehr, 
sah er einen Besen stehn;
Herz, was willst du mehr?
Hänschen ging voll Jagdbegier

Susanne Lämmer ist Deutschlehrerin in Peterfeld, Ge­
biet Nordkasachstan. Obwohl sie ihren Beruf erst einige 
Jahre ausübt, hat sie bei ihren Schülern und deren El­
tern bereits Liebe und Anerkennung gewonnen. In die­
ser Musterschule des Gebiets mit einem eingespielten 
und geübten Lehrerkollektrv ist es übrigens nicht leicht, 
sich als junge Lehrerin einen guten Ruf zu verdienen,

denn dazu muß man wirklich viel wissen und die Kin­
der mrtzureißen verstehen, Susanne versteht es, zumal 
ihr erfahrene Kollegen mit Rat und Tat zur Seite stehen. 
Vor allem ist es die Oberlehrerin Valentine Belouß.

Im Bild: Susanne Lämmer und Valentine Belouß.

Foto: Alexander Engels

Für ein genormtes Hochdeutsch im Unterricht
Zunächst über einige Ungenauig­

keiten im Beitrag von W. Mamed- 
bejll ,.Aufgaben im Spiel lösen." 
(Fr. Nr. 107).

In meinen Bemerkungen und 
Vorschlägen zum Lehrplanent­
wurf für Deutsch im Kindergar­
ten heißt es: Das zweite (zentra­
le) Thema sollte ,,Wir lieben un­
seren Kindergarten" betitelt 
wenden. ...Wir schlagen vor, als 
1. Unterthema ..Unser Puppen­
haus" (statt ,,Spielsachen") und 
..Der Mensch und seine Kleidung" 
Ins Thema ..Wir lieben unseren 
Kindergarten" einzubetten. War­
um? — Der Titel (Überschrift) 
..Spielsachen", entspricht nicht 
dem Inhalt des Themas, in dem 
nicht von Spielsachen als Begriff 
(Sammelbegriff) die Rede ist, 
sondern nur von der Behandlung 
einiger von vielen Spielsachen 
(Sieh die Mustersätze des The­
mas!) Das Thema ..Familie" kann 
entweder anhand einer Puppen­
familie behandelt werden, um 
dann die Kinder auf ihre Wirk­
lichkeit überzuleiten, oder umge­
kehrt nach der im Entwurf em­
pfohlenen Behandlung von der 
Wirklichkeit, der Familiensitua­
tion eines jeden Kindes ausge­

Mit dem Besen aus:
„Mutter, einen Braten dir 
bring ich bald nach Haus!" 
Neue Besen kehren gut 
Rede wenig, höre viel.
Nach der Arbeit, vor dem Essen 
Händewaschen
Nicht vergessen!

Besser zweimal messen, als einmal vergessen. 
Jedem Vogel gefällt sein Nest.
Die liebsten Gäste kommen von selbst.
Der Januar, der Januar 
Ist stets der erste Jedes Jahr. 
Er läßt die Stürme 
mächtig blasen, 
Bringt Schnee und Els und rote Nasen!
Zusammengetragen und zusammengestellt von 

Erna MAIER-CHABINSKAJA

hend. Dadurch wird eine Imma­
nente Wiederholung möglich, ei­
ne Verknüpfung der einzelnen 
Themen. Die Puppe ist weiterhin 
auch bei der Behandlung des 3. 
und Insbesondere des 4. Themas 
..Der Mensch und seine Klei­
dung" (besser: des 2. Unterthe­
mas) die Hauptfigur. d. h. das 
wichtigste didaktische Mittel.

Wir haben es. wie schon her­
vorgehoben. mit dem didakti­
schen Spiel bei der Spracherler- 
rjung zu tun: ein Spiel mit Lern­
aufgaben. mit Lern- und Erzie­
hungszielen. Das Spiel ist mit 
dem Lernprozeß verknüpft, ver­
leiht ihm den Reiz und bewirkt 
dabei Lustgefühl und Freude. 
V. N. Avanessova sagt, die Bll- 
dungs- u.-jd Erziehungsaufgabe ist 
im Spiel ..maskiert." Es geht da­
bei also auch um die Erziehung 
sozialistischer Verhaltensweisen 
und Gewohnheiten, zu denen auch 
eine für die Kleinen mögliche 
Arbeitstätigkeit gehört: Tisch­
dienst. Blumendienst u. a.

Es leuchtet durchaus nicht ein. 
daß die Vokabeln ..lernen" und 
..arbeiten" — so W. Mamedbejli 
— für die Kleinen verfrüht sind 
und sie diese erst nach ihrem 

sechsten Geburtstag lernen dürfen. 
W. Mamedbejll ist auch gegen 
die Einführung der Vokabeln 
„hübsch" und „fröhlich", denn 
„sie bieten für unsere Kinder in 
der Aussprache Schwierigkeiten. 
Da müßte der Lehrer fortwäh­
rend die Aussprache des „O" und 
des „0" korrigieren und das wür­
de dem Erlernen der deutschen 
Sprache keine Freude bringen."

Logischerweise müßten dann 
ja auch „hören". „Löffel", 
„grün", „Füße", „Mütze", 
„fünf", „Frühling", „Hühner- 
chen" u. a. im Programm einge­
plante Vokabeln mit diesen Um­
lauten gestrichen werden. (1) Da­
zu kommt dann nocht das Prono­
minaladverb „Womit".

.^Endlich mal heraus aus dem 
Küchen- und Benkelche-Wareni* 
Deutsch" heißt es in einer 
zenslon von Victor Klein — 
einem Lehrbuch für unsere Schu­
len. (s. NL, 22. 12. 1965) 
V. Klein, den wir besonders heu­
te so schmerzlich vermissen, dul­
dete vor allem im muttersprachli­
chen Deutschunterricht keine 
Sprachschluderei.

Jakob WALL

Vorschläge

Aus der Sicht 
eines Anfängers

1969 habe ich die Saraner 
Pädagogische Fachschule absol­
viert und bin als Deutschlehrerin 
in die Stadt Nikolski, Geb’-* 
Dsheskasgan, geschickt word 
Zur Zelt bin ich Direktorin der lz. 
Mittelschule und lehre Deutsch. 
Im verflossenen Jahr haben wir 
in unserer Schule eine Gruppe 
für muttersprachlichen Deutschun­
terricht eröffnet. Außer dem all­
bekannten Problem von Lehrbü- 
chermangel und wenigen metho­
dischen Hinweisen, fehlt es. da­
bei nicht nur in unserer Schule, an 
Fachkadern.

Stundenskizzen für Klasse 2
Da viele Schulen in Kasachstan das Lehrerbeiheft 

zum Lehrbuch „Deutsch. Klasse 2“ für Schulen mit 
muttersprachlichem Deutschunterricht nicht erhalten 
haben, beginnen wir auf Wunsch der Lehrer mit der 
Veröffentlichung folgender Unterrichtshilfen zur 
Behandlung einzelner Themen In dieser Klasse. Sie 
werden Im Laufe des Lehrjahres in Fortsetzungen

erscheinen. Die allgemeinen methodischen Erläute­
rungen zur Unterrlchtsgestaltung können aus Platz­
mangel nicht veröffentlicht werden. Darin weist Ja­
kob Wall, der Autor der Ausarbeitungen unter an­
derem darauf hin, daß die Lehrer „die Stoffvertei­
lung" sowie die einzelnen Stundenskizzen seinen ört­
lichen Gegebenheiten gemäß ändern können.

Thema 1.
WIEDER IN DER SCHULE

Hauptziele: Die Lernbereit­
schaft und Lernfreudigkeit beim 
Schüler zu wecken (Nach den 
schönen Ferien freuen wir uns 
auf das Lernen. Wir werden gut 
lernen — der Grundgedanke des 
Gedichts. „Wir wollen lernen" 
von Walter Krumbach). Der erzie­
herische Schwerpunkt des Themas 
Ist dabei: Wir sind Oktoberkin'der 
und wollen wie W. I. Lenin ler­
nen.

In der Sprachlehre gilt es. die 
Grundfertigkeiten im Sprechen. 
Lesen. Schreiben und in der Aus­
drucksschulung, die die Kinder 
In der 1. Klasse erworben haben, 
zu wiederholen und schrittweise 
welterzuentwickeln. Vor allem 
soll die Buchstabensicherheit 
beim Lesen und Schreiben gestei­
gert werden.

Die Wortschatzarbeit beginnt 
ebenfalls mit einer Wiederholung 
des in der 1. Klasse erworbenen 
Wortgutes, und zwar nach fol­
genden Sachgruppen.

Schule: die Schule, der Leh­
rer. die Lehrerin, die Wand — 
die Wänlde, die Decke, der Fuß­
boden. die Tafel, die Kreide, der 
Lappen (feucht, trocken), die 
Tür — die Türen, die Lampe — 
die Lampen, der Schrank — die 
Schränke, das Bild — die Bilder, 
sauber (rein):

Lehr- und Lerntätigkeiten: 
sprechen, erzählen, sagen, hören, 
lesen, fragen, antworten. zei­
gen, schreiben, malen. zählen, 
spielen, aufsagen vortragen). 
aufpassen, üben, beginnen, an­
fangen. legen. (Buchstabenkärt- 
chen) setzen, sitzen, lieben;

Schulsachen: das Buch — die 
Bücher, das Heft — die Hefte, 
das (Blatt — die Blätter, die Sei­
te — die Selten, das Papier, der 

Bleistift — die Bleistifte (Farb­
stift), der Kugelschreiber, das 
Lineal. (Die Zelle), die Mappe, 
der Ranzen;

Ferien: die Sommerferien, das 
Lager, das Ferienlager, die Fe­
rienzeit, fahren, wandern, ba­
den, schwimmen, sammeln, lau­
fen. liegen, legen, stehen, stel­
len, um die Wette laufen (schwim­
men), Boot fahren, angeln (Fi­
sche fangen), singen. spielen, 
tanzen, basteln;

Natur und Naturerscheinun­
gen: die Sonne, der Sonnenschein, 
das Wetter. der Regen, der 
Wald —die Wälder, der Fluß — 
die Flüsse, der Baum — die Bäu­
me, das Feld — die Felder, das 
Tier — die Tiere, der Wind, das 
Wasser, die Pflanze — die Pflanr 
zen;

Eigenschaften: gut. fleißig, 
schlecht, alt — neu, groß — 
klein, schön — hübsch, lang — 
kurz, gesund — krank, früh — 
spät. frisch — hell — dunkel, 
rein (sauber).

Das Wortschatzminimum kann 
Je nach den örtlichen Gegebenhei­
ten erweitert werden. Die Wie­
derholung der Vokabeln sollte 
nicht isoliert, sondern in inhalt­
lichen Situationen (anschaulich) 
vorgenommen werden.

1. Stunde
Einstimmung: Ein freundlicher 

Gruß des Lehrers. Er läßt seinen 
Blick über die Klasse schweifen 
und stellt dabei fest, daß alle 
schon gesund und munter sind. 
Jeder ist frisch, von der Sonne 
braungebrannt. Aber auch die 
Schule sieht gut aus. Sie ist wie 
neu.

Unterrichtsgespräch mit Zielan­
gabe:

Lehrer: Sagt einmal, welchen 
Monat haben wir jetzt? — 
September. (Das Wort wird wie­

derholt — einzeln und im Chor 
— und an die Tafel geschrieben.) 
— Was beginnt am 1. (ersten) 
September? — Wohin gehen die 
Schüler am ersten September? 
(Am ersten wird vor September 
geschrieben.) — Wann gehen wir 
wieder in die Schule? —; Was 
wollen wir in der Schule?—Wie 
wollen wir lernen? — Haben wir 
im Sommer in der Schule gelernt? 
—Was hatten wir im Sommer?— 
Waren die Ferien lang? — war 
die Ferienzeit lang?

Wiederholung (Festigung):
Wann beginnt das Schuljahr? 

\am 1. September) — Wann 
fängt das neue Schuljahr an? — 
Sind wir bereit zu lernen? — 
Was haben wir zum Lernen? — 
Wie will Jeder lernen? — Was 
hatten wir im Sommer? (Ferien. 
Ferienzeit). \

Tafelbild: Am 1. (ersten) 
September beginnt das neue 
Schuljahr. — Am 1. (ersten) 
September fängt das neue Schul­
jahr an. Wir gehen in die Schu­
le. Jeder will gut lernen (nach 
der Ferienzeit).

Lehrer: Jetzt hört einmal zu, 
wie ein Dichter das gesagt hatl 
(Vortrag der ersten Strophe 
durch den Lehrer.). Der Dichter 
sagt das für euch. Er will, daß 
auch ihr es so sagt wie er. Also, 
was müssen wir dann tun? (ler­
nen).

Der Gedichtsvortrag wird vom 
Lehrer bzw. durch das Tonband 
durchgeführt.) Freut sich der 
Dichter mit uns? — Also wie 
müssen wir das Gedicht dann auf­
sagen? (freudig)

(Das Gédicht wird nun nach 
Verszellen durch Nachsprechen 
eingeprägt, aber nur die erste 
Strophe.)

Dann schreiben sich die Schü­
ler folgendes auf (von der Ta­
fel): Das Schuljahr beginnt. Das 

Schuljahr fängt an (beginnen — 
anfangen). Wir wollen gut lernen.

Hausaufgabe: Zu Hause sagen 
die Kinder ihren Eltern die er­
ste Strophe des Gedichts auf. 
Vorher müssen sie diese Strophe 
erst mehrmals laut lesen.

2. Stunde
Einstimmung: Rätsel als Hör­

übung. Der Lehrer gibt es den 
Schülern auf. Die Schüler lösen 
das Rätsel, und der Lehrer 
schreibt das Wort Schule an die 
Tafel. Die Schüler sehen es sich 
aufmerksam an und schreiben es 
in ihre Hefte.

Leistungskontrolle: Wo lernen 
wir? — wann beginnt das Schul­
jahr? (Wann fängt das Schul­
jahr an?) — Was wollen wir In 
der Schule? — Wie hat der 
Dichter Walter Krumbach das ge­
sagt? (Überhören der 1. Strophe 
„Wir wollen lernen" einzeln und 
im Chor.) — Hat das Gedicht eu­
ren Eltern gefallen? — (Die 
Wörter Schuljahr, Ferienzeit wer­
den dabei isoliert geübt.)

Elnführungsgespräch zur 2. 
Strophe: Was hatten wir vor dem 
1. September? (Ferien) (Die Fe­
rien wird auf geschrieben.) — 
War die Ferienzeit lang oder 
kurz? — Wo verbringen die 
Schüler die Ferien? (im Lager. 
Im Ferienlager wird aufgeschrie­
ben) — Wo liegt das Ferienla­
ger? (Liegt es in der Stadt oder 
auf dem Land?) — Wie sind die 
Schüler, wenn sie wieder in die 
Schule kommen? (gesund, braun­
gebrannt) — Wovon sind sie 
braungebrannt. Auch diese un­
terstrichenen Wörter und Wort­
gruppen kommen an die Tafel. 
Die Schüler schreiben sie ab. 
Dabei wird jedes Wort analysiert: 
Laute bzw. Buchstaben sowie 
Silben werden genannt.) Wie 
kommën wir nach den Ferien in 
die Schule? — Wie ziehen wir 
In das Schulhaus ein? Oder: Wie 
kommen sie in die Schule? (ge 
sund. braungebrannt, frisch und 
munter, froh) — Und was wollen 
wir In der Schule? — Wie wol­
len die Schüler lernen?

Vortrag und Festigung der 2.

Strophe. Vortrag des ganzen 
Gedichts.

Hausaufgabe: Die Schüler tra­
gen zu Hause den Eltern das gan­
ze Gedicht vor und sagen ihnen, 
wie sie lernen wollen.

3. Stunde
Einstimmung: Das Kinderlied 

. Hopp, hopp...." leitet die Stun­
de ein.

Stundenziel: „Heute wollen 
wir erst einmal hören, wie ihr 
das Gedicht den Eltern vorgetra­
gen habt. Dann werden wir ei­
nen Lesetext beginnen. Also müs­
sen wir uns vor allem im Lesen 
üben: Laute richtig sprechen und 
die Buchstaben für diese Laute 
festigen."

Überhören des Gedichts und 
anschließend Behandlung der ein­
fachen Selbstlaute: Für einen 
Laut kann ein Buchstabe stehen.

Vor allem werden Wörter aus 
dem Gedicht herausgesucht. in 
denen Jedem Laut ein Buchstabe 
entspricht (wir, lernen, gut, Fe­
rienlager u. a.). Die Buchstaben 
werden genannt und dann das 
Wort gelesen und in einem Zuge 
(nicht buchstabenweise) aufge« 
schrieben. Der nächste Schritt ist 
die Gruppierung der einfachen 
Selbstlaute alphabetisch (a, e, 1. 
o. u), dann das Schreiben dieser 
Buchstaben (A, a; E, e; I, 1; O, o, 
U, u), wobei die Kinder auch die 
Druckbuchsta b e n zu Jedem 
Schreibbuchstaben zeigen. Das 
Lesen und Schreiben von bekann­
ten Wörtern mit langen bzw. kur­
zen einfachen Vokabeln (Baden 
— kann, er — lernen. Igel — 
sind, schon — Sonne, tun — tur­
nen).

Abzählreime: A, E, I. O, U.— 
suchen mußt du.

Abschließend werden d 1 e 
Übungen erledigt, erst mündlich 
und dann schriftlich.

Hausaufgabe: Zeigt den Eltern, 
daß ihr das Gedicht Jetzt noch 
besser vortragen könnt, und daß 
ihr auch schreiben könnt!

4. Stunde
Einstimmung: Das Morgen­

lied — die Kinder haben's in der 
1. Klasse gesungen — stimmt die 
Klasse an. (Falls notwendig, 
wdrd der Text des Liedes erst ein­
mal wiederholt.)

Lehrer: Wir wollen zunächst 
einmal hören und sehen, ob Ihr 

die einfachen Selbstlaute nicht 
vergessen habt! Und dabei wird 
uns der Abzählreim helfen. Wer 
von euch kann ihn sagen? — 
Wer kann die Buchstaben schrei­
ben (zeigen)? (Das Schreiben soll­
te ein Schönschreiben sein.)

Der Abzählreim kann auch für 
die Bestimmung des Schülers ver­
wendet werden, der die Buchsta­
ben an die Tafel schreibt: A. E. 
I, O, U — schreiben wirst du. 
Auf diese Art wird der Leistungs­
kontrolle der Charakter eines 
Spiels verliehen. Das Gedicht 
„Wir wollen lernen" wird wie­
derholt, wobei die leistungs­
schwachen Schüler bevorzugt wer­
den.

Lehrer: Also was hatten die 
Schüler vor dem 1. September? 
— Wie heißt diese Zeit? — Wo­
hin fahren die Kinder in den 
Ferien? — Heute wollen wir er­
fahren, was die Kinder im Fe­
rienlager alles tun. — Wie erho­
len sie sich?

Die Antworten auf diese Fra­
gen werden anhand der Illustra­
tionen Im Lehnbuch erarbeitet.

Lehrer (anschließend): Wissen 
wir Jetzt, wo das Lager liegt? — 
Was die Kinder bei Regenwetter 
im Lager tun? Usw. — Wollen 
wir einmal sehen. ob das viel­
leicht im Text stehtl Aber zu­
nächst werde ich den Text vor­
lesen und ihr hört aufmerksam zu! 
(Er liest). Jetzt werde ich lesen 
und ihr lest still mit!

Also, wo Hegt das Lager? — 
Welcher Satz sa^t uns das? (Ein 
Schüler beantwortet die Frage, 
indem er den entsprechenden 
Satz liest.) — Was machen die 
Kinder bei Regenwetter? (Die 
Frage wird ebenfalls mit dem be­
treffenden Satz des Textes beant­
wortet.) Usw.

Leseübung: Wir suchen lange 
Wörter aus dem Textl (Die Wör­
ter Sommerferien. Ferienlager. 
Regenwetter, Fischsuppe, Lager­
feuer werden geübt. Hauptbeto­
nung auf dem ersten Wortl) Auch 
die Wörter Beere, angeln, wan­
dern. Wanderungen und andere 
werden isoliert geübt. Das Lesen 
des Textes, einzeln und im Chor.

Hausaufgabe: Zu Hause lesen 
die Kinder Ihren Eltern den Text 
vor.

(Fortsetzung folgt)

Hier möchte ich einmal einige 
Vorschläge machen, wie ein 
Fachlehrer für muttersprachli­
chen Deutschunterricht sein soll 
■ Das sind meine eigenen Er­
fahrungen und die meiner Kolle­
gen):

1. Er muß die deutsche Mutter­
sprache perfekt beherrschen. Aus 
meinen eigenen Erfahrungen kann 
ich Jetzt behaupten, daß wir in 
der Pädagogischen Fachschule 
viel zu wenig Deutschstunden 
hatten. Man sollte unbedingt eine 
Reihe von Fächern — Sport, 
Malen und Haushaltsunterricht— 
In Deutsch lehren.

2. Man müßte in das Pro­
gramm unbedingt den Unterricht 
in Geschichte der Sowjetdeutschen 
aufnehmen und zwar in deutscher 
Sprache, sonst wissen die Deutsch­
lehrer Ja selbst nicht einmal, wo­
her sie stammen.

3. Vonnöten wäre auch das 
Fach Sow'Jetdeutsche Literatur. 
Kinderliteratur miteingerechnet. 
Auch dieses Fach sollte In der 
Muttersprache unterrichtet wer­
den.

4. Sehr wichtig ist, daß die 
künftigen Muttersprachlehrer ei­
ne gute musikalische Ausbildung 
bekommen und dabei die so­
wjetdeutschen Musiker Jung­
mann. Dortmann, Lang. Schmidt 
u. a. kennen. Diesen Unterricht 
könnte man ebenfalls in der Mut­
tersprache erteilen.

5. Die Saraner Pädagogische 
Fachschule müßte gute Laien­
kunst (natürlich in Deutsch) pfle­
gen. und in engem Kontakt mit 
dem Deutschen Theater stehen.

6. Damit meine Vorschläge 
realisierbar wären, muß das 
pädagogische Kollektiv der Fach­
schule mit hochqualifizierten 
Kadern verstärkt werden, mit 
solchen zum Beispiel wie der 
Deutschlehrer Peter Schmidt aus 
Aktas, der sein Fach perfekt be­
herrscht und imstande ist. diese 
Arbeit musterhaft zu organisie­
ren.

Ich und meine Studienfreunde 
hatten Glück, denn unsere Lehrer 
waren solche Meister wie Heide­
brecht. Wiener. Kuck u.a.

Katharina TSCHEKULAJEWA.
Schuldirektorin

Gebiet Dsheskasgan
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im entlegenen Turkestan
Gründung deutscher Siedlungen in Mittelasien

Am Rande des großen Reiches

Doch ihr Aufenthalt in den deut­
schen Dörfern hatte gute Spuren 
hinterlassen. Bereits 1921 orga­
nisierte das UJesd-Stadtkomitee 
der Kommunistischen Partei Tur­
kestans eine Parteischule, in der 
es uigurische, persische und 
deutsche Sektionen gab. 1923 lei 
tete der Kommunist Joseph Lob- 
ner das Wolost-Exekutivkomltee 
an. Elr weiterer — Johann 
Wall — war Mitglied dieses Exe­
kutivkomitees. Bis heute slrtd nur 
diese zwei Kommunisten bekannt, 
die zur Parteizelle Nr. 5 des 
Gorny-iRayons gehörten.

Und auch die Einwohner die­
ser Wolost waren alles andere 
als einte träge und gleichgültige 
Masse. Davon zeugt z. B. fol­
gender Auszug aus dem Protokoll 
Nr. 24 der Vollversammlung der 
Bürger der Wolost Nlkolalpol, 
die am 30. Juli 1923 stattgefun­
den hatte. Dieses Protokoll wind 
im staatlichen Archiv von Dsham- 
bul aufbewahrt. Darin heißt es:... 
4. Entgegengenommen wurde: 
Die Frage der Lebertsmlttelspen- 
den für die Rotarmisten der 
Tschatkaler Abteilung, well sich 
diese — laut Meldung — in ei­
ner kritischen Lage befand. Be­
schlossen wurde: Möglichst viel 
Dauerbrot zu sammeln; das Wo- 
lost-Exekutivkomltee über die 
Menge zu informieren' und es zu 
befragen, an wen die Lebensrnit­
tel zur Verteilung abzuschicken 
sind.

Die Bauern spendeten freiwil­
lig für den Fonds der Roten 
Armee je 10 Pfund Käse, kamen 
den Bitten des Wolost-Exekutlv- 
komltees nach und zählten die 
Steuern1 vorfristig. Keine Aus­
nahme Ist auch die Verfügung 
des Ujesd-Stadtexekutlvkomltees 
der Sowjets der Werktätlgende- 
putierten vom 18. Juni 1923, die 
im selbigen Archiv aufbewahrt 
wind: An die Bürger und die Ad­
ministration der Wolost Nlkolal­
pol. Für das Entgegenkommen 
ind die Akkuratesse, mit der sie 
den Beschluß der UJesd-Beratung 
der Wolost- und Dorfexekutivko­
mitees am 27. Mai dieses Jahres 
so rasch erfüllt und als erste 
Pferde für die Miliz gespendet 
haben, wird Ihnen im Namen 
des Ujesd- urid Statitexekutlvko- 
mitees Aulijeata hiermit tiefer 
Dank geäußert. Darüber setze ich 
alle Wolost-Exekutivkomltees in 
Kenntnis als ein jeglicher Beach­
tung würdiges Vorbild. (Amt 
und Unterschrift unleserlich).

Im Jahre 1919 entstand unter 
den Bauern verschiedener Na­
tionalitäten — Rassen, Ukrainer, 
Deutschen, Kirgisen, Kasachen— 
eine nteue Bewegung zur gemeln- 
(Schluß. Anfang Nrn. 157,161.) 

samen Bearbeitung des Bodens, 
als Urtatschestiwo (oder Orta- 
tschestwo) bezeichnet. So erör­
terte die Abteilung für Boden­
nutzung des 'Dorfes Nlkolalpol 
im Gorny Rayon am 12. April 
1919 die Frage der Nutzung der 
Saaten1 gemeinsam mit den Kir­
gisen und beschloß, ,,ihnen die 
Hälfte der Ernteerträge abzutre­
ten, doch es Jedem zur Pflicht 
zu machen, möglichst große Flä­
chen zu bestellen, damit das 
Brot nicht nur für uns, sondern 
auch für die anderen ausreicht". 
Damals wurde auch beschlossen, 
das Wasser für Berieselung 
gleichmäßig zu verteilen sowie 
den schwächeren Wirtschaften 
und Siedlungen zu helfen, wo die 
Saaten unter der Dürre gelitten 
hatten (A. Dshurgenow. Wir 
fanden Einigkeit im Kampf. 
Über die Errichtung der Sowjet­
macht in den ersteh Jahren des 
sozialistischen Aufbaus Im Ujesd 
Aulijeata, Alma-Ata 1972. S. 
144). So entstand die Freunib 
schäft der Menschen verschiede­
ner Nationalitäten schon In' den 
ersten Jahren der Sowjetmacht.

Das sind nur einige Beispiele 
aus dem Leben der deutschen 
Dörfer Im Talas-Tal. Ich bin mir 
sicher, daß man1 ähnliche auch aus 
den anderen Siedlungen der deut­
schen Bauern In der Turkesta­
ner Republik anführen könnte.

Einer der aktiven Teilnehmer 
des Bürgerkrieges war Jakob 
Diel. Er kämpfte für die Sowjet­
macht in Serachs und gegen die 
Basmatschen. Zweimal wurde 
er mit einem Gewehr mit Na- 
meriszug ausgezeichnet. Er war 
der erste Kolchosvorsitzende, 
später Chef einer Grenzwache in 
Turkmenistan. (J. Prlchodko. 
Hier Ist ihr Zuhause. Stroiteinaja 
Gaseta. Nr. 188 vom 15. 08. 87. 
S. 4).

Ende 1924 wunde in Turke­
stan eine Neufestlegung der 
Grertzen der mittelasiatischen Re­
publiken nach ethnischen Merk­
malen unternommen. So entstan­
den auf dem Territorium der 
ehemaligen Turkestaner Re­
publik die heutige Kirgisische. 
Tadshikische, Usbekische und 
Turkmenische Republik. Ein gro­
ßer Teil des Gebiets Syr-Darja 
ging an Kasachstan ab. Zur Zeit 
sind das die Gebiete Dshambul, 
Alma-Ata, Tschlmkent und Ksyl- 
Orda. Die Siedlungen' im Talas- 
Tal wurden zusammen mit einem 
Teil des Ujesd Aulijeata Kirgisien 
angegliedert. Schon 1924 wurde 
Nlkolalpol in Lenlnpol umbe- 
narint, im weiteren verschmolzen 
damit Romanowka, Andrejewka 
und Wladimirowka. Zur Zelt ist 
Lenlnpol eine große multinationa­

le Siedlung und ein Rayonzen­
trum Im Talas-Geblet. 1925 gab 
es hier die letzte große Umsied­
lung von Mennonlten — dies­
mal Ins Tschu-Tal. wo sie 40 
Kilometer von der Stadt Franse 
zwei Siedlungen — Bergtal und 
Grünfeld — gründeten. Hier sei 
gesagt, daß In den 20er und 
30er Jahren zahlreiche deutsche 
Familien aus dem Wolgagebiet 
und Kasachstan (während der 
Hungersnot 1932—1933) nach 
Kirgisien kamen und sich größ­
tenteils Im Tschu-Tal ansledelten. 
In den 30er Jahren gründeten Um. 
Siedler aus der Ukraine die Dör­
fer Friedensfeld, Luxemburg u.a.

Die deutschen Dörfer Im Ujesd 
Taschkent wurden größtenteils 
Kasachstan zugetellt. Die Dörfer 
Stepnoje und Lenlno (das ehe­
malige Konstantlnbwka — wenn 
ich mich nicht Irre) befinden 
sich Im Rayon Sary-Agatsch des 
Gebiets Tschlmkent. Die Sied­
lung Krestowoje In der Turkme­
nischen SSR Ist mit Serachs. ei­
nem Rayorizentrum im Gebiet 
Aschchabad, verschmolzen. Was 
die Siedlung Ak-Metschet unweit 
von Chlwa In der Usbekischen 
SSR betrifft, so wurden ihre Ein­
wohner — laut Angaben von 
K. Stumpp — im Jahre 1935 in 
das sogenannte Neu-Ak-Metschet 
übergesiedelt — an der Grenze 
von Usbekistan und Tadshlklstan, 
unweit von Düschan'be. 
(Stumpp K. Das Rußlanddeutsch­
tum In Nord-(Sibirlen) und Mit­
telasien. Helmatbuch der Deut­
schen aus Rußland. 1964 — 
Stuttgart, S. 15—16).

Die erste Volkszählung, In der 
die neue staatliche und admini­
strative Einteilung Turkestans 
Ihren (Niederschlag fand, war die 
von 1926. In Kirgisien gab es 
ihr zufolge 4 291 Deutsche, größ­
tenteils im Talas-Tal, In der Us­
bekischen SSR — 4 646, größ­
tenteils in Taschkent und anderen 
Städten, etwas mehr gab es in 
dieser Republik auf dem flachen 
Lande; im Bezirk Syr-Danja 
(heute Gebiet Tschlmkent) der 
Kasachischen ASSR — 4 084, 
im Gebiet KsylOrda — 383; 
Im Gebiet Alma-Ata — 486; in 
Turkmenien — 630. Insgesamt 
lebten auf dem ehemaligen Ter­
ritorium Turkestans im Jahre 
1926 rund 15 000 Deutsche, d. h. 
daß der Bevölkerungszuwachs ge­
genüber dem Jahr 1920 recht so­
lide war. Die weitere Geschichte 
der deutschen Minderheit bis In 
unsere Zeit müßte meines Erach­
tens im Rahmen der Geschichte 
jeder einzelnen Republik er­
forscht werden.

Viktor KRIEGER, 
Hochschullehrer

Bezeichnend für die Entwick­
lung von Ackerbau, Industrie und 
Kultur Im Ujesd Aulijeata sind 
Lamgjährlgkelt und multinationa­
ler Charakter der Triebkräfte. 
Statistische Archivangaben be­
zeugen, daß Im Jahre 1914 Au­
lijeata (so hieß die künftige 
Stadt Dshambul) etwa 19 000 
Einwohner zählte, und zwar 6 577 
Kasachen, 2 138 Russen, 7 576 
Usbeken (damals wurden sie als 
Sarten bezeichnet) sowie Tataren, 
Dunganen, Armenier. Deutsche 
und Griechen.

Verschiedenartig war auch die 
nationale Zusammensetzung der 
neugegründeten Siedlungen. So 
waren Im Bergrevier (der Ujesd 
war In Reviere gegliedert, tcud 
zwar Stadtnaher, Assa, Merke 
und Bergrevier; die Reviere in 
Amtsbezirke) die meisten Zuge­
reisten deutscher Nationalität. So 
In den Amtsbezirken (Wolostl) 
Alexandrow, Orlow, Nlkolalpol 
und EXmltrljew. Hier hatten sich 
größtenteils Mennonlten angesde- 
delt. Schwer und mühevoll war 
der lange Weg dieser Leute zu 
dem fruchtbaren Land. Die er­
sten Nachrichten über diese Um­
siedler reichen ins Jahr 1880, 
als die Mennonlten aus Samara 
nach Turkestan umgesiedelt wur­
den, heißt es In den Archivdoku­
menten (Zentrales Staatsarchiv der 
Usbekischen SSR, Archivbestand 
1 36; Archivstück 1778). Das 
war der erste Umsiedlerstrom. 
Zehn Jahre später kamen Men­
nonlten aus Wolhyriien hierher. 
Im ersten und auch Im zweiten 
Fall haben wir es mit den Folgen 
bestimmter historischer Prozesse 
zu tun. Die Hauptursache dieser 
Umsiedlung war die Kollision re­
ligiöser Dogmen sowie die Lehre 
von Menno SÖmons, der den ,,ge­
mäßigten Anabaptlsmus" predig­
te und zur Verweigerung des 
Waffendienstes aufrief. Den Be­
gründer dieser neuen Religions­
richtung kann man verstehen: Er 
suchte nach Erlösung für das vom 
30Jährlgen Krieg völlig erschöpf­
te Volk. Doch In der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm 
der mennonlüische Pazifismus In 
Rußland die Gestalt des Trojani­
schen Pferdes an. Die Verkünder 
des Aufrufes „Nimm kein Ge­
wehr In die Hand" warben Insge­
heim um die Seelen ,, Beten der 
und Trauernder" und bearbeite­
ten sie — wie sonderbar das auch 
klingen kann — In einem den 
Militaristen gefälligen Sinn.

Der Verfasser dieser Zellen 
weiß es ganz genau, daß die Hit­
lerfaschisten den Baptismus auf 
den okkupierten Territorien auf 
jede We/ise gefördert haben. Und 
obl Die Baptisten setzten sich 
auch gegen den Wehrdienst 
ein, und das gereichte ebenfalls 
den Eroberern zum Nutzen. Doch 
die religiösen Überzeugungen der 
Mennonlten traten vor dem 
Problem des Lebensunterhalts In 
den Hintergrund zurück. Sie wur­

den vor die Wahl gestellt: ent­
weder die Rückkehr in das land­
arme Deutschland oder die Um­
siedlung in entlegene unüberseh­
bare, Jedoch unbewohnte Orte, 
die vor kurzem dem Russischen 
Reich angeschlossen wurden. Vie­
le entschieden sich für die zwei­
te Variante.

Die Deutschen, die sich am 
Rande des großen Reiches wieder - 
fanden, waren bestrebt, ihre „drei 
Einheiten" zu erhalten: Einheit 
nationaler Traditionen, Einheit 
des Glaubens und Einheit des all­
gemeinen Wohlstandes. Doch un­
ter dem Druck solcher Umstände 
wie gemeinsame Arbeit, gemein­
same Sorgen und Gefühle bilde­
ten sich neue Beziehungen zwi­
schen den Menschen heraus. Die 
Soldatenfrauen — die deutsche 
Maria-Christine Herbert aus Iwa­
nowka und die russische Matrjo- 
na Ketschalkina gehen den 
Knlegsmlnlster um Hilfe an. Be­
achtenswert ist, daß diese zwei 
Frauen ihre Bitte auf einem Blatt 
schrieben. Das Unglück vereinte 
sie: Ihre Männer waren bei Muk- 
den und in Port Arthur in der 
Einsatzarmee, als sie in größter 
Hoffnung auf Hilfe ihre ,,unter­
tänigste Bitte" zu Papier brach­
ten.

Natürlich Ist das kein Einzel­
fall von Solidarität in Unglück 
und Not. Durch vermeintlichen 
Schutz der Verwandten wurde 
nicht selten deren reinste Aus­
beutung getarnt. Im Jahre 1915 
trat Tina Schneider, die als weit­
läufige Verwandte bei Georg Pe­
terson eine Bleibe hatte, in Wirk­
lichkeit aber eine ausgebeutete 
Dienstmagd war, offen gegen die 
Vorurteile ihrer Zelt auf, indem 
sie in Dshalpak Tube aus Liebe 
die Ehe mit dem Dunganen Ibra- 
glm Kadyr Achunow einging. 
Das war etwas ganz Außerge­
wöhnliches. Am 1. September 
1915 erstattet der Aulälteste Ju- 
sup Nur Achunow besorgniser­
regt „Euer Hochwohlgeboren" 
dem Polizeihauptmann von Assa 
I. I. Filippow darüber Meldung. 
Daraufhin folgte die Verfügung: 
Den Personalausweis besagter 
Jungfrau einsenden, sie befragen, 
warum sie mit einem Eingebore­
nen zusammenlebe und wer er na­
mentlich sei.

Tina Schneiders und Ibragim 
Kadyr Achunows Tun war eine 
bedeutsame gesellschaftliche Er­
scheinung. Das war eben ein Aus­
weg aus der erniedrigenden La­
ge einer Ausgebeuteten und ein 
realer, kein lebensfremder Prä­
zedenzfall der Schaffung eines In 
diesen Orten niedagewesenen Fa- 
milleribundes einer Europäerin 
mit einem Eingeborenen.

Es gereicht I. I. Filippow und 
dem Oberstleutnant A. P. Supla- 
tow, Chef des Ujesd 1. V., zu 
Ehren, daß sie diese Frage human 
gelöst haben: Es ist zu ermit­
teln, ob Schneider (Tinas Vater) 
zur Siedlung Orlowka zählt und 

ob seine Tochter Tina dessen Zu­
stimmung zur Ehe mit dem Dun­
ganen aus der Siedlung Dshalpak 
Tübe habe.

Merklich war das Bestreben 
der Umsiedler, sich abzusondern 
und hinter hohen Zäunen und in 
von Schäferhunden bewachten 
Häusern ein abgekapseltes Leben 
zu führen. 1914 gab es hier fol­
gende kleinere Siedlungen: Johan- 
nesdorf — 45 Bauernhöfe, Orlow­
ka — 42, Nlkolalpol — 36, No- 
wo-Donskoje, Bogoslowskoje, Ro­
manowka. Wladimirowka, Andre­
jewka — 13 bis 28 Bauernwirt­
schaften. Es gab auch Einzelwirt­
schaften und -häuser wie die von 
Janzen, Wall, Gerhardt, Relger 
und andere. (Zentrales Staatsar­
chiv der Kasachischen SSR, Ar­
chivbestand 146).

Die Zeit zerstörte Jäh die so­
ziale Struktur der deutschen Sied­
lungen. Die Armen blieben eben 
arm und die Reichen — reich. 
Es Hegen genug Beweise dafür 
vor. Es genügt der Hinweis auf 
die klassenbedlngte Spaltung der 
Bevölkerung von Bogoslowka. 
Hier gab es 21 Bauernwirtschaf­
ten. Die einen wie des Franz 
Funk, Heinrich Dyck, Johann 
Suckau u. a. besaßen 3 bis 4 
Pferde, 5 bis 8 Kühe, während 
die von Heinrich Suckau, Peter 
Hamm, Heinrich Friesen. Peter 
Hedde, Heinrich Wiebe, Peter 
Buliere weder einen Gaul noch ei­
ne Kuh noch einen Pflug hatten. 
Das waren die Knechte für die 
Reichen. Nicht von ungefähr ge­
hörten Heinrich Wiebe und Hein­
rich Suckau dem Dorfrevolu­
tionskomitee an. Der ärmste Teil 
der deutschen Bevölkerung betet 
ligte sloh aktiv an der Errichtung 
und Festigung der Sowjetmacht.

Einschränkungen für die Bil­
dung gab es keine. Jeder durfte 
die Schule besuchen. So gab es 
im Jahre 1915 in der Lehran­
stalt mit Progymnasialklassen 
von Aulijeata unter 98 Mädchen 
verschiedener Nationalitäten auch 
die Deutschen Maria Bayer, Lud­
milla Walther, Julie Belger und 
Emma Schleiger. Auch später sto­
ßen wär auf einige Ihrer Namen. 
Stte waren Lehrerinnen oder Mit­
arbeiterinnen verschiedener Kon­
tore geworden.

Mit dem Sieg des Oktober und 
der Errichtung der Sowjetmacht 
wurde das Bildungssystem de­
mokratisiert und wurden neue 
Schulen eröffnet. Aufschlußreich 
ist z. B. folgendes Dokument 
vom 22. Juli 1919: Konstantin 
Losowltsch bittet in seinem Ge­
such, ihn als Lehrer in einem der 
folgenden deutschen Dörfer ein­
zusetzen, und zwar Romanowka, 
Jasnopoljanowka oder Orlowka.

Die Armut und Not war ein 
Hindernis auf dem Weg zur Bil­
dung. Die Mennonitengemelnde 
und die AppelUerung an das Ge­
fühl der Brüderlichkeit fruchte­
ten nichts. Im Archiv sind Ver­
zeichnisse der Kinder aus der Ge­

meindeschule von Orlowka er­
halten geblieben, denen unent­
geltlich Stoff für Schulkleidung 
zugeteilt wurde. Darunter sind 
zehn deutsche Familiennamen — 
D. Qulerlng, I. Qulerlng, W. Mil­
ler, P. Miller, Richard Fust und 
Rosalie Ftust, B. Qulerlng, G. 
Qulerlng, 1. Wiedel und 
W. Kraus. Dieses Dokument ist 
mit dem 31. Dezember 1918 da­
tiert. (Dshambuler Staatliches 
Gebietsarchiv, Archivbestand 48, 
Archivstück 31, S. 12).

Der deutschen Bevölkerung 
des Ujesd hat man die Sowjet­
macht nicht aufgedrängt. Gleich 
allen anderen haben die Deut­
schen dafür gekämpft. Sofort 
nach der Oktoberrevolution hat 
die Bevölkerung selbst Revolu­
tionskomitees und deren Leiter 
— Kommissare — gewählt. Hier 
seien einige von ihnen genannt. 
In Nlkolalpol, Andrejewka und 
Wladimirowka waren Johann, 
Jakob und Gerhard Reimer zu 
Kommissaren gewählt worden. 
Später wurden weitere Deutsche 
gewählt, und zwar Peter Braun, 
F. Schulz, G. Wiebe, G. Suckau.

Der Migration der Leute wur­
den keine besonderen Schranken 
gesetzt. Vor der Revolution wur­
de sie durch die Dorfversamm­
lung reglementiert. Sie beschloß, 
ob der Zugereiste in die Sied­
lung aufzunehmen war oder ob 
man dem Betreffenden erlauben 
sollte, das Dorf zu verlassen. 
Das Urteil der Vollversammlung 
wurde vom Revierchef und Chef 
des Ujesd sanktioniert. Der Zu­
strom der Deutschen in die Dör­
fer war beachtlich. Die Perspek­
tive des Gartenbaus, der Bienen­
zucht, Jagd und Viehwirtschaft 
lockte die Menschen her. Man 
reiste auch nach Aulijeata. Der 
eine baute oder kaufte eine Müh­
le, der andere erstand ein Pa­
tent auf die Eröffnung eines Film­
theaters (Johann Wilde, 1915), 
der dritte meldet die Eröffnung 
einer Tee- und Kaffeestube mit 
BHllard.

In den 20er und 30er Jahren 
gingen die Bergsiedlungen an 
die Kirgisische SSR ab. Doch 
zahlreiche Deutsche wirkten wei­
terhin in unserem Gebiet. So 
war Wdgondt Steuerinspektor in 
Aulijeata; Johann Koch, Mitglied 
der KPdSU (B) seit 1919, war 
Leiter der Filiale der Staatsbank: 

die Stadtfinanzabteilung wurde von 
P. Wielmann geleitet; Gehilfe des 
Finanzinspektors war D. Dlewel, 
MitgHed der KPdSU (B) seit 
1925.

Die Leute bauten ein neues Le­
ben auf. Der sozialistische Volks­
staat erstarkte. Ihm stand aber 
eine schreckliche Prüfung bevor. 
Der Krieg... Doch das ist bereits 
ein Thema für sich.

Adam WOTSOHEL, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft"

Gebiet Dshambul

Stimmen aus einem Keller
In den Bruderländern

Neue Brücke gebaut
BUKAREST. Die neue Brücke 

„Decebal", erbaut über den 
stürmischen Gebirgsfluß Som es 
in der rumänischen Stadt Satu- 
Mare, ist für den Verkehr freige­
geben worden. Sie ist 700 Me­
ter lang und etwa 15 Meter breit, 
was einen zweispurigen Kraft­
verkehr in beiden Richtungen 
gewährleistet. Es sind auch zwei

Die geflügelte „Schnelle Hilfe
CSSR. Manchmal entscheiden 

nur wenige Minuten über das Le­
ben des Menschen, well ärztliche 
Hilfe sofort notwendig ist. Die 
Stadteinwohner kennen da keine 
Schwierigkeiten: Sie brauchen 
nur zu telefonieren, und sofort 
eilen die Wagen der „Schnellen 
Hilfe" auf ihren Ruf. Die Ein­

Solidaritätstreffen der Journalisten
BERLIN. Im Rahmen des 

Festes unter der Losung „Für 
das Recht der Menschen auf Le­
ben: Für kernwaffenfreie Zonen" 
begann in Berlin das traditionel­
le Solidaritätstreffen der Journa­
listen.
' Es wurde vom deutschen Jour­
nalistenverband und dem Solida­
ritätskomitee der DDR organi­
siert und ist dem Tag der Inter-

Briefmarken
PRAG. ..Briefmarken und Phi­

latelie — ein Weg der Erkenntnis 
und des Friedens" — unter die­
sem Motto wurde in der tsche­
choslowakischen Hauptstadt die 
Welt-Brlefmarkenaus Stellung 
„Prag 88" eröffnet. Im Laufe von 
zehn Tagen werden in sechs größ­
ten Ausstellungssälen der Stadt 
Briefmarken aus Sammlungen von 

Fußsteige gebaut worden.
Diese Brücke befindet sich auf 

der Nationalen Fahrstraße, die 
die viel Nachbarkreise 
sowie den nordwestlichen Teil 
des Landes mit seinen Zentralge- 
bieten verbindet. Die neue Brük- 
ke ist unter Berücksichtigung des 
in dieser Gebirgsgegend starken 
Hochwassers errichtet worden.

M

wohner entlegener Orte auf dem 
Lande und in Gebirgsgegenden 
haben es schwerer. Gerade für 
sie sind die nach dem letzten 
Stand der medizinischen Technik 
ausgestatteten Hubschrauber be­
stimmt.

Unser Bild: Wieder fein drin­
gender Notruf... Foto: TASS 

nationalen Solidarität der Journa­
listen gewidmet, der am 8. Sep­
tember begangen wird. Am Tref­
fen beteiligen sich 165 Redak­
tionen von Zeitungen und Zeit­
schriften, von Informationsagen­
turen und Republikverlagen, 
Rundfunk- und Fernsehredaktio­
nen sowie Vertreter von Künstler­
verbänden der sozialistischen Bru­
derländer.

aus aller Welt
160 Postämtern und Museen so­
wie aus Privatsammlungen von 
über 50 Staaten der Welt demon­
striert werden. Die Exposition 
der Sowjetunion ist durch Post- 
miniaturen vertreten, die dem Le­
ben urid Schaffen W. I. Lenins, 
der Geschichte der KPdSU unld 
des Sowjetstaates gewidmet sind.

Erklärung der USA 
zum iranisch-irakischen Konflikt

Der Text der Erklärung der 
UdSSR-Regierung zur Feuerein­
stellung an der Iranisch-iraki­
schen Front ist als ein offizielles 
Dokument der UNO-Vollversamm­
lung verbreitet worden. Darin 
wird die wichtige Rolle der UNO 
und des Generalsekretärs dieser 
Organisation dabei hervorgeho­
ben, daß Iran und Irak die Kriegs­
handlungen eingestellt haben und 
in Verhandlungen treten, um die 
Streitfragen politisch zu lösen.

Manöver „Teamwork 88“ ist 
eine Provokation der NATO

Starke Konzentration von Kriegsschiffen
Das im September beginnende 

NATO-iFlottenmanö v e r „Team­
work 88" ist nach Auffassung der 
Organisationen „Nein zu Atom­
waffen" in Norwegen und Däne­
mark eine Provokation. Der Nord­
atlantikpakt setze damit ein Sig­
nal, das nicht in Übereinstimmung 
mit der Entwicklung des Ost- 
West-JVerhältriisses stehe. Die re­
duzierten IFlottenaktlvltäten der 
Sowjetunion im hohen Norden, 
erklärte Helge Hagelunld von der 
norwegischen Organisation, soll­
ten mit konstruktiven Vorschlä­
gen, nicht aber mit einer Kriegs­
übung beantwortet wenden.

Das Manöver, betonte die nor­
wegische Zeitung ,.Bergens Tl- 
den'de" werde eine der größten 
Konzentrationen von alliierten 
Kriegsschiffen in Friedenszelten

Israels Kommunisten fordern
Als Spitzenkandidaten für die 

in Israel am 1. November statt­
findenden Parlamentswahlen hat 
die Demokratische Front für Frie­
den und Gleichheit (Chadasch), 
zu der die Kommunistische Partei 
Israels gehört, den Generalsekre­
tär des ZK der KPI, Melr Vllner, 
nominiert. Wie die Chadasch mlt- 
teflte, zählt zu ihren Kandidaten 
ferner der stellvertretende Gene­
ralsekretär des ZK der KPI, Taw- 
fiq Toubi. der bereits bei allen 
Parlamentswahlen seit Gründung 
des Staates Israel In die Knesseth 
gewählt worden ist.

Das ist nach Ansicht der 
UdSSR-Regierung ein überzeu­
gendes Beispiel für die Wirksam­
keit der UNO. Die Einheit des 
UNO-Sicherheitsrats, insbesondere 
seiner ständigen Mitglieder, hin­
sichtlich der Resolution 598 soll 
nach einer Überzeugung der So­
wjetunion erhalten und gefestigt 
werden, wird in der Erklärung 
unterstrichen.

im Nordatlantik
im Nordatlantik sein. Insgesamt 
seien 200 Schiffe aus Belgien, 
Dänemark, der BRD, Kanada, 
den Niederlanden, aus Norwegen 
urid den USA beteiligt. An der 
Übung werden auch französische 
Kriegsschiffe, allerdings nicht un. 
'ter NATO-Kommando, sowie ame­
rikanische und britische Flugzeug- 
trägenvenbände teilnehmen.

Ferner kommen vor der nord­
norwegischen Küste 500 Flug­
zeuge urid 45 000 Mann zum 
Einsatz.

Bestaridteil von ,/Teamwork 
88" ist das Manöver ..Barfrost", 
an dem vom 16. bis 21 Septem­
ber 8 000 Mann Wer norwegi­
schen Brigade Nond sowie Ein­
heiten der britischen, niederlän­
dischen und US-Marinelnfanterle 
teilnehmen.

Bel den Parlamentswahlen stün­
den bedeutende Entscheidungen 
auf der politischen Tagesordnung, 
erklärte Vllner vor der Presse. 
Dazu gehörten vor allem die Lö­
sung des Nahost-Konflikts und 
die israelisch-palästinensischen 
Beziehungen.

Nach Auffassung des Politikers 
haben die Jüngsten Entwicklun­
gen im Nahen Osten zu neuen Er­
kenntnissen in Richtung einer rea- 
Ustlschen Friedensregelung ge­
führt, sowohl In der Region als 
auch in Israel. Zugleich sei In 
Israel aber auch eine zunehmen­
de Polarisierung der politischen

Die Mitteilung über die 21. Kon­
ferenz der „Antikommunistischen 
Weltliga", die jüngst im Keller des 
Genfer Hotels „Penta" stattfand, ist 
nicht auf die Titelseiten der führen­
den Zeitungen des Westens und des 
Ostens gelangt. Und das ungeachtet 
der „globalen Bedeutung" des auf 
der Konferenz propagierten vorsint­
flutlichen Anfikommunismus und un­
geachtet dessen, daß bei dieser Zu­
sammenrottung solche Mastodons des 
kalten Krieges gegen die Sowjet­
union wie der amerikanische General 
a. D. und Profi der CIA John Sin­
glaub, solch überlebte Subjekte wie 
der ehemalige Chef des Saigoner 
Marionetfenregimes Nguyen Van 
Thieu und eine so anrüchige Figur 
mit Mörderruf wie der Anführer der 
Nikaraguanischen Contras, Adolfo 
Calero, anwesend waren.

Freilich ist bei der „Liga" ein 
Schreiben von USA-Präsident Ronald 
Reagan selbst eingegangen, der die 
Gelegenheit nutzte und die Liga- 
Mitglieder daran erinnerte, daß seine 
Administration mit gewissen „über­
aus wichtigen politischen Initiativen" 
aufgefreten sei, um dem Weltkom­
munismus entgegenzuwirken. Hierbei 
wurden natürlich die Hilfe Washing­
tons für die afghanische Konterrevo­
lution und für die Contras erwähnt.

Und trotzdem, wenn es nicht zu 
einer massiven Manifestation der 
schweizerischen Demokraten gekom­
men wäre, die unter den Losungen 
„Stoppt den Faschismus!" und „An­
fikommunistische Liga — das bedeu­
tet Krieg" auf die Straßen von Genf 
gingen und von der Polizei erst mit 
Hilfe von Wasserwerfern und Trä­
nengas auseinandergejagt werden 
konnten, hätte praktisch niemand 
den aus dem Hotelkeller zu verneh­
menden Stimmen Beachtung ge­
schenkt.

Es erübrigt sich, darauf einzuge­
hen, worüber sie geredet haben. 
Immer wieder dieselben Wendungen 
aus der unfernen Vergangenheit und 
der schon weit zurückliegenden 
Zeit: „Kommunistische Gefahr",

gerechten Frieden in Nahost
Kräfte zu verzeichnen. Auf der 
einen Seite würden die Reihen 
der Friedenskräfte gestärkt wie 
nie zuvor, auf der anderen gebe 
es eine wachsende nationalistische 
und kolonlalistische Radlkallsle- 
r Mit Genugtuung könne aber 
festgestellt werden, daß heute 
viel mehr israelische Bürger als 

Je in der Vergangenheit, das Recht 
des palästinensischen Volkes auf 
Selbstbestimmung und auf einen 
eigenen Staat Seite an Seite mit 
Israel akzeptierten. Die Regie­
rung sei Jedoch nach wie vor 
nicht bereit, die Rechte des palä­

„Bedrohung für die westliche De­
mokratie" und so weiter und so 
fort.

Wir sind auf diese „Kellerbrüder" 
nur eingegangen, um ein paar Fra­
gen zu stellen, in der Hoffnung, dar­
auf — wenn auch nicht gleich — 
entsprechende Antworten zu erhal­
ten.

Ein besonderer Akzent wird auf 
den inoffiziellen, privaten Charakter 
der durchgeführten „Konferenz" ge­
legt. Wie ist dann die Teilnahme ei­
ner ganzen Reihe von schweizeri­
schen Abgeordneten der Kanfons- 
parlamente und der Bundesversamm­
lung daran einzuschätzen? Insbeson­
dere die der radikalen Abgeordne­
ten Genevieve Aubry, die auf dieser 
Versammlung zudem noch Leiterin 
der „Liga" wurde? Etwa als reine 
Privatangelegenheit oder als das 
Streben, so gut wie im Namen der 
schweizerischen Wähler zu handeln? 
Sollte ersteres der Fall sein, müßte 
man wahrscheinlich auch weiterhin 
ungestört mit dem internationalen 
Faschismus und Terrorismus paktie­
ren zu können. Sollte letzteres zu- 
treffen, so bewarfen gerade die 
Wähler, die an der Manifestation 
teilnahmen, die Kellerfensfer des 
Hotels „Penta" mit Flaschen und 
Steinen.

Und nun zum Schluß. Womit kann 
die ärmliche Zusammenrottung vom 
Schlage der „antikommunistischen 
Liga schon die friedliche Landschaft 
der demokratischen Schweiz über­
haupt schmücken? Umso mehr, 
als sich die Rechtsradikalen 
bei weitem nicht zum erstenmal in 
Genf zusammenfanden. Das könnte 
man vielleicht noch Chile oder Pa­
raguay zumuten...

Man kann uns darauf antworten: 
in der Schweiz gäbe es kein Ver­
bot, Rassenhaß und Faschismus zu 
propagieren. So kommt es, daß es 
sich zwar um eine Freiheit, aber um 
eine verkehrte, handelt.

Jewgeni BABENKO, 
TASS-Kommenttffor

stinensischen Volkes zu respek­
tieren und mit der PLO zu ver­
handeln. Dies, obwohl sich auf 
palästinensischer Seite wichtige 
Entwicklungen vollzögen und sich 
die Erkenntnis durchsetzte, daß 
eine Friedensregelung nur auf 
der Grundlage der UNO-Resolu- 
tlon 181 vom November 1947— 
auf der Basis der Existenz von 
zwei Staaten — möglich sei. Vll­
ner erklärte, dabei handelte es 
sich um eine qualitative Verände­
rung gegenüber früheren unreali­
stischen und nicht mehr tragbaren 
Beschlüssen der palästinensischen 
Befreiungskräfte.

Lateinamerika:
Kinder sind gefährdet
Die internationale Gruppe von 

Experten, an deren Arbeit sich 
90 Ökonomen aus verschiedenen 
Ländern beteiligten, prophezeiten 
eine wesentliche Verlangsamung 
des Entwicklungstempos der Welt­
wirtschaft im Jahre 1989 — um 
2,6 Prozent. Laut ihren For­
schungsergebnissen wird eine 
Reduzierung des Handelsumsat­
zes in der Welt, der Nachfrage 
nach den wichtigsten Erzeugnis­
arten und eine Verringerung der 
Exporteinkünfte der mit einer 
riesigen Außenverschuldung be­
lasteten Entwicklungsländer er­
wartet.

Laut UNO-Schätzungen leben 
130 Millionen Lateinamerikaner 
in äußerster Armut. Das Niveau 
der Arbeitslosigkeit ist hoch und 
steigt immer weiter. Die Armen- 
famlllen, vor allem Kinder und 
Frauen, ernähren • sich schlecht 
oder hungern. Für eine Reihe 
von Ländern ist erhöhte Kinder­
sterblichkeit kennzeichnend. Auf 
der Suche nach Existenzmitteln 
Ist eine große Anzahl von Jugend 
und Mädchen genötigt, auf die 
Straße zu gehen, um nach der Ar­
beit zu suchen oder zu betteln. 
„Das ist für Jede Großstadt La. 
telnamerlkas gegenwärtig Reali­
tät", konstatiert der UNO-Kln- 
derfonds.

Unser Bild: Dieses peruanische 
Mädchen, das neben Mutter und 
jüngerem Bruder In die Stadt ge­
kommen ist in der Hoffnung, sich 
einen Lebensunterhalt zu verdie­
nen, ahnt sicher nicht einmal da­
von. den industriell entwickelten 
Staaten bereits etwa 30 000 Dol­
lar zu schulden.

Foto: TASS
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Ein interessanter Gesprächspartner

Die eigene Kultur
kennen und lieben

Elisabeth Klötzel ist im Dorfe Semjonowka, Rayon Kustanai, geboren 
und aufgewacbsen und lebt auch heute dort. Das Dorf wurde im Jahre 1904 
von deutschen Umsiedlern gegründet. Elisabeth war Brigadierin im Kol 
chos, und als hier ein Sowchos entstand, wurde sie Abteilungsleiterin. 
Jetzt Rentnerin, bricht sie ihre Beziehungen zum Kollektiv doch nicht ab. 
Sie ist künstlerische Leiterin im Klub des Dorfes und Mitglied des Partei- 
komilees des Sowchos „Satobolski". Unser Korrespondent Konstantin 
ZEISER sprach mit ihr.

Die Kultur, die Traditionen und 
Sitten Jedes Volkes sind das Ergeb­
nis seines vieljâhriqen Schöpfer­
tums, sie sind sein geistiger Reich­
tum, auf den es stolz sein kann. Ei­
gentlich sind sie das, was uns mit 
unseren fernen und nicht sehr fer­
nen Vorfahren verbindet. Und wenn 
in den letzten Jahren Immer öfter 
und mehr von der Notwendigkeit 
der Erhaltung der Kultur und der 
besten Traditionen Jedes Volkes un­
serer multinationalen Heimat ge­
sprochen wird, so ist das durch 
die Sorge um die Festigung der 
Freundschaft zwischen den Völ­
kern, um die Erziehung zu Sowjet­
patriotismus, um die Mehrung und 
gegenseitige Bereicherung aller na­
tionalen Kulturen bedingt. Mir ha­
ben sich folgende Worte des Aka­
demiemitglieds Dmitri Lichatschow. 
eines großen Kenners der so­
wjetischen Kunst und Literatur, ein­
geprägt: „Wenn Sie Ihr Volk lieben, 
werden Sie auch andere Völker 
verstehen, die ihre eigene Kultur, 
ihre eigene Kunst, Ihre eigene Ver­
gangenheit lieben." Und Ich dachte, 
wo noch, wenn nicht in einem Dorf, 
wie das Ihre, müssen die Sprache, 
die Kultur und die Traditionen un­
seres Volkes erhalten geblieben 
sein.

Logisch müßte es so sein. 
Tatsächlich, unser Dorf Ist ein 
deutsches Dorf. Hier leben nur 
zwei russische Familien. Aber 
hören Sie sich die Gespräche an: 
Alle sprechen russisch. Und das 
ist, glaube Ich, natürlich bei der 
Arbeit und an den öffentlichen 
Orten, well die Geschäftsleitung 
und die ganze Schriftführung, in 
der einheitlichen Sprache der 
zwischennationalen Beziehungen 
erfolgen. Deutsch spricht man in 
der Familie, seltener im Klub bei 
Abendveranstaltungen, wenn man 
sich zu Vergünstigungsveranstal­
tungenversammelt. Unsere Um­
ganssprache ist eine Mischung 
verschiedener Mundarten und un­
terscheidet sich sehr von der 
Hochsprache. Dadurch gibt es 
manche Schwierigkeiten.

Welche konkret? Nehmen wir 
die Verbreitung deutscher Pres­
seausgaben. Die Menschen mitt­
leren und Jüngeren Alters wollen 
keine deutschen Zeitungen abo­
nnieren, well sie nicht daran ge­
wöhnt sind, sie zu lesen. Woher 
kommt das? Vor allem aus der 
Familie. Und obgleich in der 
Schule bis zur achten Klasse — 
wir haben eine Achtklassenschu­
le — Muttersprache gelehrt wird, 
doch wahrscheinlich nicht ernst­
haft genug. Also ist auch die 
Schule schuld daran, daß die 
Jugend die deutsche Literatur­
sprache nicht kennt und keine 
deutschen Bücher und Zeitungen 
liest.

Als Organisatorin der Laien­
kunst bin Ich zusammen mit der 
Klubleiterin Olga Harwardt be­
strebt, die Jugend für deutsche 
Volkslieder zu Interessieren, 
Ihnen Liebe zu unserer Volks­
kunst einzuflößen. Programm­
nummern In deutscher Sprache 
gefallen den Zuschauern sehr, 
auch von den Jurys werden sie 
In verschiedenen Wettbewerben 
hoch eingeschätzt. Im vergange­
nen Jahr hatte man uns gebeten, 
am Tag der Feier des 30Jährlgen 
Jubiläums der Stadt Rudny ein 
deutsches Konzert zu geben. Man 
hatte extra ein Pavillon mit deut­
scher Küche eingerichtet. Unser 
Konzert hatte kolossalen Erfolg! 
Die Zuschauer wollten uns nicht 
fortlassen. Aber Jede Nummer in 
deutscher Sprache kostet uns viel 
Arbeit und macht uns große 
Schwierigkeiten.

Im März fand der Rayonwett­
bewerb der Laienkunst statt. Als 
wir die Vorbereitung dafür be­
gannen, hatten wir einige deut­
sche Volkslieder ausgewählt. Es 
kostete uns viel Mühe, die Men­
schen zu überzeugen, daß wir 
solche Nummern brauchen. Die

Der russische Kolonist 
oder Christian Gottlob Xtaje's Leben in Rußland

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 
vornehmlich in den asiatischen Provinzen

Einige der Künsten setz­
ten sich schon in Bereit­
schaft’, diese Drohung wahr­
zumachen; der Lärm nahm 
Immer mehr überhand, und endig­
te mit einem Handgemenge, In 
welchem der Leutnant manchen 
Rippenstoß bekam. Er mußte zu­
letzt nachgeben, well wir den 
Soldaten, so lange sie sich Ihrer 
Gewehre nicht bedienten, was sie 
wahrscheinlich nicht durften, 
weit überlegen waren. Fluchend 
drohte der Leutnant uns mit 
nachdrücklicher Strafe, wenn er 
unsere Empörung bei der Behör­
de In Saratow anzeigen würde; 
cs kam aber davon nie etwas zur 
Sprache, vermutlich. well der

( Fortsetzung. Anfang Nrn. 140, 
142, 144, 147, 148, 151 — 153, 
156. 158, 161, 162. 165)

Jury schätzte unsere Darbietun­
gen hoch ein, obgleich Ich sie für 
nicht besonders gelungen finde. 
Übrigens gab es In unserem Pro­
gramm auch Nummern In Rus­
sisch. Kasachisch, Ukrainisch und 
Moldauisch. Das setzte das The­
ma des Wettbewerbs ,,Unser 
Heimatland ist weit und breit” 
voraus.

Mit Bedauern muß man fest­
stellen, daß wir unsere Sprache 
verlieren. Das begann vor langer 
Zelt, nachdem die Sowjetdeut­
schen grundlos beleidigt worden 
waren und sich ihrer Herkunft 
schämten... Und Jetzt ist es nicht 
einfach, den Stolz auf die natio­
nale Zugehörigkeit neuzuer­
wecken, desgleichen auch auf die 
Sprache und all die guten Tradi­
tionen.

In Ihrem Dorf gibt es eine Biblio­
thek. Leider ist sie Jetzt noch nicht 
geöffnet... Aber Sie werden Ja wis­
sen, wie Bücher in deutscher Spra­
che gefragt sind.

Leider schlecht. Ich sagte Ja 
schon, daß die Jungen Leute nicht 
deutsch lesen können und, auch 
nicht wollen. Und wenn sie auch 
wollten, gibt es bei uns Ja keine 
Bücher. Olga Harwardt visitierte 
einmal die deutsche Literatur 
und fand in der Bibliothek nur 
acht oder zehn dünne Büchlein, 
darunter ein Liederbüchlein. Die 
haben wir an sichtbarer Stelle In 
den Schrank gestellt. Ich weiß 
nicht, wovon sich die Rayon- 
abtellung für zentralisierte 
Komplettierung von Bibliotheken 
leiten läßt bei der Auswahl der 
Bücher für unsere Bibliothek. 
Die müssen dort doch wissen, daß 
unsere Leser alle Deutsche sind. 
Sie hätten uns doch wenigstens 
zum Spaß zwei bis drei Dutzend 
Bücher sowjetdeutscher Schrift­
steller schicken können.

Jede Nationalität hat nicht wenig 
eigene Bräuche. Dabei ist das Hoch­
zeitsfest bei allen das markanteste 
und eigenartigste, es ist ein wah­
rer Bestandteil der nationalen Kul­
tur. Wie feiert man heute Im Dor­
fe Hochzeit?

Das Hochszeltsfest hat viele 
Änderungen erfahren. In den 
fünfziger und sechziger Jahren 
,.spielte” man Hochzeiten. Gera­
de so hieß es damals auch: 
,,Hochzeit spielen”. Es gab keine 
zwei Hochzeiten, die einander 
glichen, obgleich das allgemeine 
Szenarium dasselbe war. Es gibt 
Menschen, die wissen, wie eine 
regelrechte Hochzeit verlaufen 
muß. Zu Ihnen gehört auch unsere 
Olga Harwardt. Das waren nichti­
ge Volksfeste, Belustigung für 
das ganze Dorf mit verschiedenen 
Spielen und Scherzen. Am ersten 
Tag begann man bei der Braut, 
wo sich nur die Jugend einfand, 
am zweiten Tag feierten alle zu­
sammen beim Bräutigam — alt 
und Jung. Hier konnte sich Jeder 
von der besten Seite zeigen. Sie 
wissen Ja, Gratulationen, Glück­
wünsche — Liebe und Glück, 
Friede und Eintracht für die 
Neuermählten. Da gibt es zum 
Beispiel solche Spiele wie das 
Auskaufen des Brautschuhs, der 
unbedingte Tanz eines Jeden 
Burschen und auch mancher Jun­
ger Männer mit der Braut,
Geschenke und scherzhafte Prä­
sente mit Überraschungen. All 
idas machte das Familienfest ab­
wechslungsreich.

Später führte man die feier­
liche Registrierung der Neuver­
mählten ein. Aber das eine hin­
derte nicht das andere. Bél sach­
kundigem Vorgehen blieb das 
Wichtigste erhalten. Dann wur­
den die Hochzeiten allmählich zu 
einem ungesunden Wettstreit —

Leutnant wußte, daß er mit sei­
ner Vlktiuallenhökerel rechtswid­
rig gehandelt habe. Unser Han­
del mit den Soldaten hatten auch 
übrigens keine Folgen. Wir ver­
söhnten uns bald wieder mit Ih­
nen, urid lebten, so lange wir 
noch beisammen waren, friedlich 
und auf einem freundschaftlichen 
.Fuß miteinander.

Aufenthalt zu Panschyna — 
gestörte Liebschaft — Krankheit 
— Tracht der Geistlichen — 
Verdrießlichkeiten mit den Ein­
wohnern — Maasens Kaffeehaus 
— förmlicher Friedensvertrag 
mit den Einwohnern — Abreise

Während unseres Aufenthalts 
zu Panschyria, wo wir In den 
Häusern der Bauern gelegt wur­
den, fing Ich an, mich mit der 
Landessprache einigermaßen be­

wer sie mit mehr Prunk gestal­
tet, wer mehr Schnaps auf den 
Tisch bringt und mehr Geschen­
ke sammelt.

Und Jetzt... Den Klubsaal, wo 
gewöhnlich die Hoschzelten statt 
fanden, dürfen wir für die Feier, 
wenn auch mit einer geringen 
Menge von Getränken nicht zur 
Verfügung stellen, well es sehr 
schwer Ist. diese ..unbedeutende” 
Menge praktisch festzulegen. 
Aber für eine alkoholfreie Hoch­
zeit willigt niemand ein, obgleich 
wir bereit sind, sie lustig und 
Inhaltsreich zu organisieren. Und 
da kommt es vor, daß das 
wlchtlsgte Ereignis Im Leben des 
Menschen nicht selten spurlos 
verläuft und nicht Im Gedächtnis 
bleibt. Die feierliche Registrie­
rung findet für alle gleich statt. 
Bel Ihr sagt man allen dieselben 
Worte. Unter all unseren Bräu­
chen erfuhr das Geleit des Men­
schen zur letzten Ruhe am wenig­
sten Veränderung.

Wahrscheinlich deshalb, well die 
Beerdigung In der Regel das Vor­
recht der Alten Ist und daher nach 
religiösem Brauch stattfindet?

Religiöses Ist dabei übrigens 
gar nichts mehr geblieben. Am 
Totenbett gibt es keinen Geist­
lichen. Alte Frauen singen frei­
lich noch alte Lieder. Das aber 
nur. well es keine zeitgenössi­
schen zu solchem Anlaß gibt. Die 
Reden, die gehalten werden, ent­
halten keine Erinnerung an ein 
höheres Wesen. Man trägt sehr 
verschiedene Verse vor, die na­
türlich zum Fall passen. Die 
Trauerehrenwache am Sarg des 
Verstorbenen Ist ein Tribut der 
Achtung und der Verdienste des 
Menschen. Zum Friedhof bewegt 
sich der Trauerzug gewöhnlich 
unter Begleitung der Trauermu­
sik eines Blasorchesters. Auf dem 
Friedhof findet dann meist ein 
Meeting statt. Dann folgt ein 
Begräbnisschmaus Im Haus des 
Verstorbenen.

Keine religiöse Zeremonie Ist 
das schon deshalb, well wir alle 
gleich beerdigen. Ich meine so­
wohl die traditionell Katholischen 
als auch die Lutheraner. Obgleich 
sich die Beerdigungen da nach 
religiösen Bräuchen unterschei­
den.

Und die Schlußfolgerung? Was 
läßt sich für die Perspektive Vor­
aussagen?

Die Umgestaltung. Offenheit 
und die weitere Demokratisierung 
der Gesellschaft, die Durchset­
zung der Leninschen Nationali­
tätenpolitik werden die ganzen 
Erziehungsarbeit unter der 
Jugend verbessern helfen. Die 
Schaffung gleicher Bedingungen 
und Möglichkeiten für Jedes Volk, 
das In unserem Lande lebt — 
und gerade das strebt Ja unsere 
Partei an und dazu führt sie uns 
— werden zum Erblühen der na­
tionalen Kulturen, der besten 
Traditionen und Bräuche der 
Völker beitragen. Wir Kultur­
arbeiter, zu denen Ich mich auch 
zähle, müssen den Menschen hel­
fen, damit sie Ihre Sprache und 
Kultur nicht vergessen. Wir müs­
sen es den Menschen beibringen, 
Ihre Bräuche und Traditionen zu 
lieben und zu schätzen. Um die­
ses Zieles willen arbeite Ich Ja 
Im Klub, trotz meines Rentenal­
ters.

Beenden möchte ich dieses Ge­
spräch ebenfalls mit einem Zitat 
aus dem Buch von D. S. Li­
chatschow: „Es gibt eine falsche und 
verbreitete Meinung, daß die na­
tionalen Besonderheiten und natio­
nalen Werte In der Absonderung 
reifen und erstarken, von den an­
deren Kulturen durch Wände ge­
trennt. Im Gegenteil — In Orange­
rien wachsen, schwache Pflanzen 
die das freie Klima nicht vertra­
gen. Starke Kulturen gewinnen ih­
re nationalen Besonderheiten durch 
Kontakte miteinander und mit an­
deren Kulturen, durch gegenseitige 
Beeinflussung und gegenseitiges 
Verstehen, die es ermöglichen, die 
Errungenschaften der Nachbarn 
schöpferisch zu übernehmen und sie 
auf eigene Art zu verarbeiten."

kanntzumachen, well die. gänzli­
che Unkunde derselben mich und 
meine Landsleute mehrmals In 
Verlegenheit und Verdrießlich­
keiten verwickelte. Auch bewog 
mich hierzu eine Neigung zu mei­
ner Wirtin, einem jungen artigen 
Weibchen, welches größtenteils 
meine Lehrerin war. Ich Heß mir 
eins und das andere von Ihr fra­
gen. brachte es auch bald dahin, 
die zum täglichen Bedürfnis nö­
tigen Dinge nennen zu können, 
und meine Lernbegierde wurde 
durch den Wunsch gespornt, 
mich mit meiner artigen Wirtin 
unterhalten zu können. So weit 
brachte Ich es Jedoch nicht, well 
Ich nicht lange In Ihrem Haus 
blieb. In welchem zugleich die El- 
tem ihres Mannes mit einer noch 
unverheirateten Tochter wohnten.

Da meine Wirtin an sich ei­

Vertrauen fü
Der Lebenslauf Bruno Hugenhelmers, Verdien­

ten Trainers der Kasachischen SSR, Ist eng mit 
Balchasch verbunden. Hier hatte er sich zum ersten­
mal fürs Rüdem begeistert und wurde ein bekannter 
Sportler. Als er sich schon nicht mehr an Wett­
kämpfen beteiligte, nahm er hier die Trainerarbeit 
In der Sektion Kanusport auf. Mit seinem 
Namen verbindet man die hohen Leistungen der 
Balchascher auf Spartakiaden der Völker der

r den Trainer
UdSSR, vor allem die Namen Nikolaus Llttau und 
Ludmilla Fortunowa.

Es gab allerdings auch eine Pause: Hugenhel- 
mer arbeitete mit der Republlkauswahl, und seine 
Tätigkeit wurde hoch elngeschätzt.

Im Bild: Der Verdiente Trainer der Kasachischen 
SSR Bruno Hugenhelmer.

Foto: Jürgen Witte

Hier wird für Erfolg gesorgt
Die Volkskunstgewerbefabrik 

„Unerpas” (auf Kasachisch 
,,Künstler”) liegt am Ostrand der 
Stadt Dshambul. Es Ist ein viel- 
zwelglger Betrieb, der mehr als 
130 Erzeugnisarten liefert. So 
spezialisiert sich die Wirkwaren­
abteilung auf die Produktion wol­
lener Sportanzüge verschiedener 
Farben. Schnitte und Größen, 
auf die durch Ihre prächtigen 
Farben den Blick erfreuenden 
Netzblusen, Pullover. Röcke, 
komplette Ausstattungen für 
Neugeborene und Jugendliche, 
Mützen, Halstücher, Waden­
strümpfe. Strampelhosen usw.

Mannigfaltig Ist auch das Wa­
rensortiment der Textil- und der 
Kurzwarenabteilung. Das sind 
Kopf- und Leintischtücher, al­
lerlei Plüsch-Zlerdecken für So­
fas und Sessel, Fenstervorhänge 
verschiedener Größen und Far­
ben. Außerdem wird hier Küchen- 
geschlrr aus Holz hergestellt: be­
malte Brotkörbe, unter denen es 
keine zwei gleichen gibt, allerlei 
Schalen. Löffel, Küchenbretter, 
Teigrollen usw. Einer großen 
Nachfrage erfreuen sich die ka­
sachischen Nationalspiele „To- 
gys kumalak”, „Nardy”, „Bur- 
lypan”, die Bildnisse der Akyne 
Dshambul Dshabajew. Kenen 
Aserlbajew, Tschokan Wallcha- 
now, Muchtar Auesow sowie die 
Mlnl-iDenkmäler „Alscha^Blbl”, 
„Karachan” und „Babadshan- 
chatun”, die Souvenirs „Batyr”. 
.jKelentschek". „Balblsche” und 
andere, die die historischen Se­
henswürdigkeiten unserer Stadt 
widerspiegeln.

„Wir liefern unsere Erzeugnis­
se". erzählt der Fabrlkdlrektor 
Achynsada Dshuasbekow, „an 
buchstäblich alle Handelsnieder­

Zusammenarbeit der Filmschaffenden
Das zweite deutsche Fernsehen 

hat mit der „Jungen Filmavant­
garde Leningrads” einen Vertrag 
über die Produktion eines Fllm- 
almanachs mit dem Titel „Träu­
me” unterzeichnet. -Für dieses 
Vorhaben bot das ZDF der bei 
den diesjährigen Festspielen In 
Westberlin vertretenen Gruppe 
von Regisseuren 150 000 DM an.

Die unter ariderem durch die 

nes heiteren Humors war. und 
mit Ihrem Mann, nach Ihrer Art, 
In einem gewissen Wohlstand leb­
te, wanderte Ich mich, sie zu­
weilen mißmutig zu sehen, wo­
von Ich die Ursache Ihrem Mann 
und dessen Eltern beimaß, welche 
die artige Frau nicht Immer so 
liebevoll behandelten, als sie es. 
■nach meinem Dafürhalten, ver­
diente. Sie sprachen oft heftig 
mit Ihr, und ob Ich schon den 
Zusammenhang davon nicht ver­
stand, konnte Ich doch aus dem 
rauen Ton und den begleitenden 
Mienen leicht ermessen, daß es 
nicht gut gemeint war. Bel die­
sen Disputen hörte Ich oft das 
Wort Kinder nennen, und erfuhr 
endlich von meiner Wirtin, die 
Ursache Ihres Grames und der 
Unzufriedenheit Ihres Mannes 
und seiner Eltern sei der Umstand, 
daß sie in Ihrer, nun schon etli­
che Jahre dauernden Ehe noch 
Immer kinderlos bliebe, was bei 
den Russen für Mann und Frau 
eine Schande Ist. Meine Wirtin 
begleitete diese Eröffnung mit 
einigen Mienen, welche zu ver­
raten schienen, daß sie nicht ab­
geneigt sei, zu versuchen, ob sie 
vielleicht durch meine Hilfe von 
Vorwürfen befreit werden könne, 
mit welchen man sie Immer mehr 
kränkte. Ich war ein munteres 
Bürschchen von noch nicht zwan­
zig Jahren, das zu einer Hilfe In 
der Not wenigstens nicht zu 
schlecht war. besaß auch Leicht­
sinn genug, dem Zuvorkommen 

lassungen der Republik. Mit vie­
len von ihnen unterhalten wir 
Vertragsbeziehungen. Soviel wir 
wissen, sind unsere Erzeugnisse 
weder Lager- noch Ladenhüter. 
Deshalb vergrößern wir von Jahr 
zu Jahr die Produktion von 
Kunstgewerbewaren.”

Daß die Fabrik ihre Produk­
tionsabteilungen erweitert, da­
von konnte man sich an Ort und 
Stelle überzeugen. Jede von Ih­
nen stellt eine geräumige helle 
Halle mit Klimaanlagen dar. In 
den Produktlon'sabtellungen Ist 
es sauber, bequem und sind alle 
Bedingungen für hochproduktive 
Arbeit geschaffen. Da das Haupt­
kontingent der Arbeitenden Frau­
en sind, gibt es für sie Sonder­
zimmer und Kühlschränke, eine 
Kantln'e steht Ihnen ebenfalls 
zur Verfügung.

„Produzierten wir vor zwei 
Jahren jährlich Waren im Werte 
von 400 000 Rubel, so beläuft 
sich diese Kennziffer Jetzt auf 
780 000 bis 800 000 Rubel; 1m 
kommenden' Jahr sollen es schon 
820 000 Rubel sein”. erzählt 
Maria Wetschmann, Leiterin der 
Wlrfcwarenabtellung.

„Jeder Künstler in unserer 
Fabrik stellt Jährlich Erzeug­
nisse für 8 000 bis 10 000 Ru­
bel her”, Informiert die Chefin­
genieurin Kulman Adshlgallje- 
wa. „Das Ist eine ansehnliche 
Leistung, die durch die Arbeits­
und technologische Disziplin, 
durch die Einführung neuer Tech­
nologien und Ausrüstungen und 
selbstverständlich auch durch die 
große Meisterschaft unserer Leu­
te ermöglicht wird, welche die 
Arbeitszeit rationell nutzen und 
sich um den guten Ruf der Fabrik 
bemühen”.

Beiträge „Elegie” und „Das 
Abendopfer” bekannt geworde­
nen etwa 25jährlgen Künstler 
J. Jufit, 1. Besrukow. S. Wino­
kurow und andere gehören der 
Filmschule A. Sokurows an. „Die 
Idee der Schule”, sagte Soku­
row In einem TASS-'Gespräch, 
„Ist von den Jungen Leuten selbst 
ausgegangen. Ich habe mich nach 
Ihren ersten Arbeiten davon 

des hübschen Weibchens nicht 
auszuweichen, besonders auch 
weil sie mit meiner Freundlich­
keit mit mehr als einer Art von 
Gefälligkeiten vergalt. Schon die 
beifälligen Blicke einer artigen 
Frau haben für Junge Leute mei­
nes Alters nicht wenig Wert, sie 
waren aber nicht der einzige Ge­
nuß. welchen ich von der Zunei­
gung meiner Wirtin hatte. Ein 
wesentlicherer, wenigstens für 
meinen Beutel, bestand darin, daß 
ich bei Ihr für weniges Geld sehr 
gut lebte, weil sie mir bald das, 
bald Jenes helmUch zusteckte. Ich 
erhielt von Ihr öfters Backwerk, 
wovon ich ein großer Freund war. 
Besonders gut schmeckten mir 
die Bllny-Garetschy, eine Art 
Kuchen, welche mit Butter oder. 
In der Jahreszeit, wo die Butter 
unter die verbotene Speise ge­
hört. mit Buchöl in eisernen 
Pfannen gebackt wenden. und 
die Plroschy-Garetschy. eben­
falls eine Art Pfannenkuchen, 
die man mit allerlei Leckerein 
füllt.

Wenniwlr allein waren, was aber 
selten geschah, well uns Immer 
irgendein Argus bewachte, 
scherzte meine Wirtin mit mir, 
und ersetzte, was ich von Ihrer 
Unterhaltung verlor, well ich 
erst nur einige Worte stammeln 
konnte, sehr reichlich durch lie­
bevolle und vieldeutende Blicke, 
und Ich wäre vielleicht in Ihrer 
Gesellschaft kein Joseph geblie­

Viel Lob hatte die Chefinge­
nieurin für den Souvenirtischler 
Albert Hebel übrig. Hölzerne Be­
hälter zum Aufbewahren von 
Brot und Fladen, die die Form 
einer kasachischen Jurte haben, 
sowie viele Souvenirs sind die 
Einfälle von Albert Hebel. Und 
wieviel nichtrealisierte Ideen 
hat er noch auf Vorrat! Mit In­
itiative und Schöpfertum arbei­
ten auch Tatlana Nikiforowa, 
Ludmilla Sltrtlkowa, Margarethe 
Thlelke, Galina Nagibina und Tat­
jana Konowalowa, die Ihren Ar­
beitszeitplan bedeutend über­
flügeln.

Welt verbreitet In der Fabrik 
ist auch die Heimarbeit. Insge­
samt unterhält sie 140 Heim­
arbeiter; 20 davon arbeiten nach 
dem Famlllenlelstungsvertrag. 
Ab 1989 will die Fabrik zu 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung übergehen. Zur Zelt trifft 
man1 Vorbereitungen darauf.

Die Fabrlkleltung fordert hoch­
produktive und qualitätsgerechte 
Arbeit, sie sorgt aber auch für 
die nötigen Arbeitsbedingungen. 
Bis 1991 sollen alle 17 in der 
Warteliste stehenden Antragstel­
ler Wohnungen erhalten. Zu die­
sem Zweck war eine eigene Baubrl- 
gäde geschaffen worden, die Im 
vorigen Jahr ein Zweifamilien­
haus seiner Bestimmung über­
gab. In diesem Jahr soll ein wei­
teres hlrizukommen. Außerdem 
wird die Fabrik durch Mitfinan­
zierung im Jahre 1988 — 3 und 
1989 — 8 Wohnungen vom 
Stadtexekutivkomitee erhalten.

So wird hier für Erfolg vorge­
sorgt. denn nichts kommt von 
selbst zustande.

Adam ADLER

überzeugt, daß sie nur sich selbst 
gleichen, und mich entschlossen. 
Ihnen zu helfen, sich den Weg 
Ins Berufskino zu bahnen1, ohne 
an Individualität einzubüßen. 
Leider muß dem Unionsinstitut 
für Filmwesen vorgeworfen wer­
den. daß es nach wie vor Talen­
te nivelliert und damit unserer 
Filmkunst Immensen Schaden zu­
fügt.” 

ben, hätte nicht unser Umgang 
ein. Ende genommen, als er eben 
etwas vertrauter zu werden be­
gann. Eines Tages, da wir nie­
mand in der Stube bemerkten, 
unterhielten wir uns scherzend 
auf die unter uns gewöhnliche 
Welse. Aus Kurzweil hinderte Ich 
meiner Wirtin In einer Arbeit, 
mit welcher sie beschäftigt war. 
Lächelnd verwies sie mich etll- 
chemale zur Ruhe, drohte mir mit 
dem Finger, und als auch dies nicht 
helfen wollte, bekam ich einen 
leichten Schlag, Jedoch auf eine 
Art. die mich weniger zurück­
schreckte als aufmunterte. Mich 
zu rechen, raubte Ich meiner 
Wirtin einen Kuß, worüber sie 
keinen Unwillen zeigte, bis sich 
ganz unerwartet eine dritte Per­
son In unser Dlodrama mischte, 
und die die Heldin des Stückes, 
schnell zu einer Veränderung der 
Rolle nötigte.

Vom Ofen herab erhob sich ei­
ne weibliche Stimme gleich einem 
Sturmwind. Emporgeschreckt er­
blickte Ich die Schwägerin mei­
ner Wirtin, welche von uns unbe­
merkt auf dem Ofen, der bei den 
Russen gewöhnlich, gleich einem 
Backofen gebaut war, und auf 
seiner Fläche drei Personen 
Raum zu einer Lagerstelle darbot, 
geruht hatte, und zum Unglück 
eben Jetzt aufgewacht war.

(Fortsetzung folgt)

Praktische
Ratschläge

Schöne Tage auf dem Balkon
An schönen Tagen zieht es uns 

hinaus. Und sei es in Ermange 
lung von genügend Zelt für eine 
Wanderung In die Natur nur auf 
den Balkon. Wer einen solchen 
Komfort zu seiner Wohnung zählt, 
schafft sich hier meist eine grü­
ne Oase, an der man sich nach 
getaner Arbeit erfreuen kann. 
Lassen sie sich von folgenden 
Vorschlägen zu eigenen Ideen an- 
regen.

Leisten, die mit Spreizdübeln 
an der Wand befestigt werden, 
bieten viele Möglichkeiten der 
Gestaltung. Hier halten sie ein 
Spielzeit, das mit einfachen 
Schlingen und Haken an den Bal­
konwänden und der Balkonbrü­
stung gesjjannt Ist. Kleinkinder 
sollte man allerdings nicht allein 
auf dem Balkon spielen lassen. In 
die obere Leiste können Haken 
geschraubt werden, um dort die 
Wäscheleine anbringen zu kön­
nen

Eine Idee für den Kräuterlieb­
haber bietet folgender Vorschlag. 
Auf verschieden langen Baum­
stammtellen finden Blumen- oder 
Kräutertöpfe unterschiedlicher 
oder gleicher Art ihren Platz. 
Klapptische und Klappstühle so­
wie einfache Bänke ergeben eine 
Sitzecke. Sie sind auf dem Ba’ 
kon Immer zweckmäßig. Mark 
sen zum Aufstellen oder Aufrol­
len schützen — besonders auf der 
Südseite — den ganzen Balkon 
vor zu Intensiver Sonneneinstrah­
lung.

Pflanzenschmuck

Eine dankbare Balkonpflanze 
Ist die Pelargonie. Bis In den No­
vember hinein bietet sie mit Ih­
ren prächtigen Blühten Freude. 
Aufrecht stehend oder hängend — 
je nach . Art — sollte man sie 
wöchentlich einmal und möglichst 
täglich gießen. Die angeblühten 
Stände abschneiden oder ausbre­
chen. denn die Ausbildung des^ 
Samens nimmt der Pflanze zu 
viel Kraft. Vor den ersten Frö­
sten bringt man sie an einen 
dunkleren, kühlen Ort zum Über­
wintern. Mäßiges Gießen ist an­
zuraten. denn der Wurzelballen 
darf weder ganz austrocknen noch 
zu naß sein. Im Frühjahr entfernt- 
man die alte Erde und die übet 
flüssigen Wurzeln vom Ballen-- 
und setzt die Pflanze in neue, hu­
musreiche Erde um.

Als Schmuck für das ganze 
Jahr dienen Konleferen In größe­
ren Kübeln. Vogelbeeren mit 
Fruchtständen sammeln und trock­
nen. Sie steckt man Im Winter 
zwischen Fichten- und Kiefern­
zweige In die Blumenkästen und 
schafft damit einen freundlichen 
Blickfang. Konleferen müssen an 
frostfreien Tagen gegossen wer­
den. Ein Vogelhäuschen, wird ge­
schützt angebracht, sollte man 
stets gut mit Körnern beschicken.

Fleckentfernung
Jodflecke auf Leder

Jod löst sich in wäßriger 
Natrlumthlosulfatlösung In Alko­
hol oder Chloroform. Bel der 
Behandlung mit diesen Lösungs­
mitteln muß aber die Gefahr für 
die Lederfärbung berücksichtigt 
werden.

Rezept der Woche

Eier-Kartoffel-Salat
1kg Pellkartoffeln. 6 bis 8 

hart gekochte Eier. 1/8 L saure 
Sahne, 3 Eßlöffel 01. Salz. Pe- K 
tersllien. Schnittlauch, Zitronen­
saft oder Essig.

Die Kartoffeln zerkleinern und 
mit den In Scheiben oder Wür­
fel geschnittenen Eiern und al­
len übrigen Zutaten locker ver­
mengen. — Anstelle von öl läßt 
sich Mayonalse verwenden. Er­
gänzungen durch Gemüse oder 
Wurst sind möglich.

Redakteur K. W. EHRLICH
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